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König der Ghouls

Der ganze Raum stank nach Dämonen.

Sie waren überall. Man konnte sie förmlich spüren. Und sie warteten, daß sie gerufen wurden.

Denn noch waren sie ohne Gestalt. Körperlose Substanz des abgrundtiefen Bösen. Doch dieser Mensch, der sie herbeigerufen hatte aus ihrer Hölle, die keinen Namen hat, er würde ihnen die Körper geben, in denen sie den Menschen sichtbar werden konnten. Und in diesen Gestalten konnten sie in die Geschicke der Welt und der Menschen eingreifen.

Das gestaltlose Grauen wartete, daß sie begann, die verfluchte Beschwörung in den Schreckenstempeln von Atlantis…


Der Mann im Zentrum des düsteren Raumes trug ein langes Gewand von violetter Farbe, dem das aus einer kreisrunden Deckenöffnung hineinfallende Licht des Tages die Farbe des Blutes verlieh.

Um die Hüften war ein goldener Gürtel gelegt, dessen Schnalle mit dem Symbol eines Kraken geschmückt war. Der dünne Goldreif, mit dem das Kopftuch über der Stirn festgehalten wurde, lief im Schädel einer Schlange aus, die sich in den Schwanz biß. Auf der Brust trug die Gestalt drei mächtige Platten aus reinem Gold. Uralte Runengravuren, die aus den Anfängen aller Tage stammten, verunzierten sie.

Eine seltsame Anordnung verschiedener Edelsteine bildeten eine Art abstraktes Muster, aus dem eine unheilige Symbolik zu erkennen war.

Das Gesicht war eine düstere Schönheit. Ebenmäßig geformt konnte es doch einen gnadenlosen Zug nicht verleugnen.

Kohlschwarze Augen zeugten von tödlicher Härte und die blasse Gesichtsfarbe erinnerte an das Angesicht eines Toten. Ein schwarzer Kinnbart hing fast bis zum Gürtel hinab.

Es war Amun-Re, der schwarze Zauberer von Atlantis. Zehn Millionen Jahren vor unserer Zeit versuchte er jetzt, den Götzen, die um ihn waren, eine wirkliche Gestalt zu geben. Mit ihnen wollte er die Macht über den ganzen Kontinent Atlantis an sich reißen.

Denn die anderen sechs Könige liebten ihn nicht, obwohl sie es nicht wagten, ihn zu bekämpfen. Doch auch sie hatten mächtige Zauberer in ihren Diensten und Amun-Re wußte, daß sie sich zusammenschlossen, wenn er auch nur einen von ihnen mit seinen Armeen angreifen würde.

Dagegen hatte er keine Chance – noch nicht.

Deshalb war er das Bündnis mit jenen Fremden eingegangen, die aus den unendlichen Räumen des Universums kamen.

Sie nannten sich selbst die DYNASTIE DER EWIGEN.

Uranos war ihr Oberhaupt, den man mit EURE ERHABENHEIT anredete und dessen Macht-Kristall, ein Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung, alle anderen Kristalle in seinen Dienst zwang.

Doch da war Chronos, der Renegat. Auch er hatte die Befähigung, einen Macht-Kristall zu schaffen, wenn ihm Amun-Re half. Mit Hilfe dieses Kristalls wollte er gegen Uranos rebellieren und sich an die Spitze der DYNASTIE setzen. Insgeheim hatte er genügend EWIGE um sich versammelt, die ihm halfen, seine Pläne zu verwirklichen.

Chronos stellte dem Amun-Re ohne das Wissen des Uranos und den anderen EWIGEN die Technik seines Volkes zur Verfügung.

Und die Getreuen des Chronos zogen mit ihren Flugbooten über die bekannte Welt und setzen die Krieger des Amun-Re überall ab, damit sie Balancs fangen konnten. Das waren Urmenschen, deren Körperformen man mit dem Neandertaler gleichsetzen kann und die im Strudel ungeschriebener Geschichte verschwanden. Denn es war eine Zeit, in der jene gewaltigen Echsen über die Erde stampften, die man heute Dinosaurier nennt und die Zeit vor rund hundert Millionen Jahren nennt man die ausgehende Kreidezeit.

Die Balancs verfügten über geringes Denkvermögen, aber über große Gewandtheit und mächtige Körperkräfte und waren den Kriegern der atlantischen Reiche überlegen. Sie wurden in den geheimen Kampfgruben von Atlantis gefügig und gehorsam gemacht und dann in kleineren oder größeren Trupps in den anderen Königreichen abgesetzt, um dort kleine Überfälle zu starten oder in Scharmützeln die Armeen der Könige zu verunsichern. Auf diplomatischem Wege gelang es Amun-Re nicht nur, seine Unschuld an den Überfällen der Balancs zu beweisen, sondern auch einen Keil in die geschlossenen Bündnisse der anderen Könige zu treiben, die sich für die geplagten Überfälle gegenseitig verantwortlich machten. Während zwischen den anderen Königshöfen Unfrieden herrschte, konnte Amun-Re seine Pläne reifen lassen und auf seine Chance warten.

Denn seine finstere Zauberei wollte er erst in der letzten Phase des zu erwartenden Kampfes einsetzen. Die DYNASTIE verfügte über Ternacs, kleine Geräte, denen man in unseren Tagen den Namen Computer gegeben hat. Sie wurden in die Schädel der Saurier eingepflanzt, die man als Machdro bezeichnete.

Mit den Ternacs konnte man den Machdros Befehle erteilen und ihnen Angriff oder Rückzug befehlen. Niemand der gegnerischen Feldherrn würde hinter einer angreifenden Herde rasender Dinosaurier ein Werk des Amun-Re vermuten – vor allem dann nicht, wenn kein echter Zauber zu verspüren war.

So hatten Chronos und Amun-Re ein finsteres Bündnis geschlossen.

Dem Amun-Re die Herrschaft über den ganzen Kontinent Atlantis – für Chronos den Macht-Kristall und die Regentschaft über die DYNASTIE, was für ihn gleichbedeutend mit der Macht im Kosmos war.

Niemand ahnte etwas von dieser dunklen Allianz…

***

Wie ein grüner Teppich lag der undurchdringliche Urwald unter Professor Zamorra und Michael Ullich. Manchmal war der gewundene Lauf eines ihnen unbekannten Flusses oder ein See zu erkennen, der wie ein blausilbernes Auge aus dem Grün hervorstach.

Der Parapsychologe, den Freund und Feind den Meister des Übersinnlichen nannten und sein Freund, der Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet, führte, waren auf dem Weg nach Atlantis.

Sie saßen auf den Rücken von Flugsauriern, denen die heutige Wissenschaft den Namen Pterodactylus gegeben hat. Der Einfachheit halber hatte man ihnen die Namen Fritz und Franz gegeben, was die beiden Untiere nicht weiter störte. Professor Zamorra war Zeuge gewesen, wie ein EWIGER ihnen mit Hilfe der Krieger von Atlantis ihnen Computer in die Schädel setzte und Michael Ullich war es gelungen, aus dem unbewachten Flugschiff des EWIGEN zwei Steuergeräte zu entwenden, mit denen man die Befehlshinweise auslösen und die Saurier unter Kontrolle bringen konnte.

Die beiden Flugechsen hatten die Größe eines Rindes und die Spannweite ihrer Flügel mit den ledernen Flughäuten war ungeheuerlich. Nach anfänglichen Schwierigkeiten trugen sie ihre Last willig durch die Luft.

»Zwei Stunden sind rum!« sagte Professor Zamorra mit einem Blick auf seine Uhr. »Wir müssen landen und den Tieren eine halbe Stunde Zeit geben, sich zu erholen!« Sie hatten festgestellt, daß nach dieser Zeit bei den Sauriern ein rapider Kräfteverfall eintrat und sie dann nicht mehr weiter konnten.

»Da vorn ist eine Art Lichtung, wo wir niedergehen können!« wies Michael Ullich auf den Boden. Professor Zamorra nickte. Sie ließen die Saurier noch einen Kreis fliegen um sich vor etwaigen Gefahren abzusichern, dann gaben sie die Impulse zur Landung, die von den Flugechsen mit frohem Krächzen bedacht wurden. Die beiden Freunde hatten alle Mühe, auf dem Rücken zu bleiben, als die Saurier mit wilden, unkontrolliert wirkenden Flügelschlägen sich absacken ließen.

Der Boden war morastig, aber eine kleine Kuppe war trocken und dieser Sumpf war gut für die Saurier, die hier reichlich Futter fanden.

»Mittagspause!« sagte Professor Zamorra und gab Fritz und Franz das Signal das ihnen erlaubte, auf Futtersuche zu gehen. Sie hatten schon erlebt, daß die Tiere auf den Kommandoimpuls sofort zurück kamen, wenn sie gebraucht wurden.

Während die beiden Flugechsen mit gackernden Geräuschen auf Futtersuche gingen, öffneten Zamorra und Michael Ullich die Rucksäcke. Sie hatten aus ihrer Eigenzeit diverse Konzentratnahrung mitgebracht, die nicht besonders schmackhaft, dafür aber sehr nahrhaft war.

»Was gäbe ich jetzt für eine echte Currywurst mit Pommes!« sagte Michael Ullich zwischen zwei Bissen.

»Vielleicht findest du irgendwo die Möglichkeit ein Sauriersteak zu ergattern!« lächelte Professor Zamorra. »Oder frag mal deinen Saurier, ob er mit dir seine Beute teilt. Den sehe ich gerade eine fette Wasserschlange verdrücken!«

»Ein Schlangen fraß!« sagte Michael Ullich und schüttelte sich.

»Wenn ich wieder zu Hause bin, dann steuere ich sofort MacDonalds an! Und ich denke, da bin ich nicht allein!«

»Ohne mich!« lachte Professor Zamorra. »Ich bin Franzose. Und ein Franzose ist der geborene Gourmet. Aber wenn wir Tina Berner gefunden haben und zurück sind, dann wird die eine Einladung zu einem Big-Mäc sicher nicht abschlagen!«

»Ja, wenn wir die Tina erst hätten!« sagte Michael Ullich versonnen. Denn wegen Tina Berner waren sie ja hierher ins Zeitalter der Saurier gereist.

Professor Zamorra hatte von Merlin, dem Magier von Avalon, einen Ring mit einem roten Stein, mit dem man in jede beliebige Zeit der Vergangenheit reisen konnte. Für die Rückreise mußte man sich jedoch wieder am gleichen Punkt aufhalten.

Das war in dieser Zeit nicht möglich und deshalb war Pater Aurelian mitgekommen. Aurelian, Zamorras Freund und ehemaliger Studienkollege, besaß das Gegenstück zum Vergangenheitsring Zamorras. Er trug den Ring mit dem blauen Stein, der seinen Träger und Menschen, die mit ihm in Körperkontakt waren, in die Zukunft versetzte. Oder in eine mögliche Zukunft – denn diese Zeit wird zu sehr von Zufällen bestimmt, als daß sie fest voraussehbar wäre. Niemand wußte genau, ob Aurelian seinen Ring schon einmal für einen solchen Sprung genutzt hatte. Doch damals, als er mit Zamorra in der Zeit Kaiser Neros in der Arena den Löwen gegenüberstand, versetzte sie der Ring in die Zukunft – in ihre eigene Zeit und sie fanden sich auf dem Petersplatz in Rom wieder. Damit waren sie von dem Platz im Urwald, wo sie gelandet waren, unabhängig. Denn den würden sie niemals wieder finden.

Doch Pater Aurelian war von den Kriegern von Atlantis ergriffen und mit einem der Flugboote nach Atlantis entführt worden, wo ihn ein ungewisses Schicksal erwartete. Es war ihm gerade noch gelungen, den Mini-Sender an seiner Uhr zu aktivieren. Durch die Signale konnten Zamorra und Ullich die Peilung der Richtung aufnehmen, in die er gebracht wurde. Ohne Aurelian hatten sie keine Chance mehr, in ihre eigene Zeit zurück zu kehren. Von Tina Berner hatten sie Spuren entdeckt, ohne sie selbst zu finden. Das Mädchen war mit ihrer Freundin Sandra während des trojanischen Krieges in die Vergangenheit entführt worden und seit dieser Zeit verschollen. Es hatte lange gedauert, bis die Zeit, in die sie verschlagen wurde, angepeilt werden konnte und Zamorra mit seinen Freunden eine Chance bekam, sie zurück zu holen. Sie konnten nicht ahnen, daß Tina Berner auf einen EWIGEN getroffen war, der sie vor einem Tyrannosaurus Rex rettete und mit dessen Flugboot sie nun unterwegs zur Basis der DYNASTIE war.

Der Name des EWIGEN war Zeus. Tina wußte nur von ihm, daß er einmal der ERHABENE der Dynastie werden würde, dann jedoch seinen Macht-Kristall zerbrach und sich eine Welt schuf, die er Stra-

ße der Götter nannte. Er erweckte sich dort die Götterwesen, die man unter den Namen Apollo, Ares, Poseidon, Artemis Athene und noch vielen weiteren Namen kennt. Durch Weltentore kam er selbst und diese Wesen, die sich auch selbst »Götter« nannten, in die menschliche Zivilisation, die sie auf ihre Art zu beeinflussen suchten.

Zeus war ein Jüngling und sah aus wie Luke Skywalker, der junge Held aus dem Film »Krieg der Sterne«, den Tina so gern sah. Deswegen lebte Tina Berner nach dem Kodex der Jedi-Ritter. Obwohl sie eine geborene Kämpferin war, gab sie doch oft ihren impulsiven Gefühlen freien Lauf. Für Zeus, den EWIGEN, eine sonderbare Sache.

Denn Gefühle kannten die EWIGEN nicht – und wenn, dann mußten sie unterdrückt werden.

Gefühle sind Schwäche – das war der Leitsatz der DYNASTIE. Doch je mehr Zeus das Mädchen aus der Zukunft kennenlernte, um so mehr mußte er feststellen, daß dieser Satz nicht ganz stimmte.

Gefühle schaffen schwache Momente – aber sie geben auch große Stärke. Und er lernte von Tina Berner das Gefühl der Liebe kennen…

»Wir müssen Aurelian finden!« unterbrach Professor Zamorra Michael Ullichs Gedanken. »Um jeden Preis!«

»Ja, denkst du denn, ich habe Lust, in der Welt von Fred Feuerstein und Barney Geröllheimer zu bleiben?« war Michael Ullichs Antwort. »Eigentlich reicht mir dieser Abenteuerurlaub mit Survival-Training jetzt schon.«

»Ich denke, daß wir ihn in Atlantis finden werden!« sagte der Parapsychologe und reckte seinen schlanken muskulösen Körper. Seinem markanten Gesicht war nicht anzusehen, daß er die Vierzig bereits überschritten hatte. Auch das volle Haar sah so gar nicht nach einem Schreibstubengelehrten aus, als den man sich einen Professor vorstellt. »Auf Atlantis dürfte es ganz schön turbulent durcheinander gehen!«

»Wenn da die große Action abläuft, dann ist auch die Tina nicht fern!« setzte Michael Ullich hinzu.

***

Schwaden von übelriechendem Weihrauch zogen durch den Raum, in dem Amun-Re seine Beschwörungen herunter leierte. Dabei war er beschäftigt, aus einem Berg von Gliedmaßen Figuren zu erschaffen, in die er die bösartige Substanz der Götzen einlassen wollte.

Erst, wenn sie Gestalt hatten, konnten sie wirklich den Plänen des Zauberers nutzen. Als gestaltlose Wesen konnten sie ihn nicht so unterstützen, wie er es wollte. Dies hatten sie ihn spüren lassen – und Amun-Re hatte sie in seinem Inneren verstanden.

Da waren Saurier aller Größenordnungen und Urmenschen vom Kontinent. Es waren auch Menschen von Atlantis und Tiere, die es nur auf diesem Kontinent gab.

Sie würden erst in einer neuen Evolution durch Launen der Natur wiedererstehen. Raubkatzen wie Tiger und Löwen gab es auf Atlantis. Das Innere des Kontinents beherbergte Bären, und Rudel von Wölfen gingen auf die Jagd. Auch Elefanten, viel größer als selbst das gewaltige Mammut der Eiszeit und das Mastodon wandelten auf dem Boden des verlorenen Kontinents.

Was ihm vorschwebte, sollte nichts mit dem, was jemals auf Erden wandelte, verglichen werden können. Andere Königreiche hatten sich die Bilder ihrer Götter nach dem Wesen des Menschen geschaffen. Amun-Re wußte, daß er neue Formen finden mußte.

Gestalten, die so ungewöhnlich waren, daß sie unverkennbar waren. Aber so gräßlich in ihrem Äußeren, daß alleine ihr Anblick wirkte, um einen normalen Menschen in den Wahnsinn zu treiben.

Nur Namen hatten ihm die Unsichtbaren, die um ihn waren, genannt. Namen, bei denen er sie rufen konnte.

Tsat-hogguah, Muurgh, Yob-Soggoth, Gromhyrrxxa und Jhil.

Und für diese fünf Wesen aus dem Nichts schuf Amun-Re Körper, die eine Parodie auf alles Leben dieses Planeten darstellten. Wenn die Rituale beendet waren und die Türen geöffnet, dann konnten die unsichtbaren Götzen eindringen und darin wohnen. Sie vermochten mit ihren Kräften, sich in dieser Gestalt für das menschliche Auge unsichtbar zu machen und zu versetzen – doch jedesmal, wenn sie sich einem menschlichen Wesen zeigen wollten, dann in dieser Gestalt, die Amun-Re zusammensetzte und an der er gerade letzte Hand anlegte.

Tsat-hogguah hatte den massigen Leib einer überdimensionalen Kröte mit dem Schädel eines Tyrannosaurus Rex.

Auf seinem Rücken waren Flügel wie die einer Fledermaus, jedoch von einem grauschwarzen Pelz überzogen. Die Hinterbeine glichen denen eines Elefanten, die Vorderläufe waren die eines gigantischen Löwen.

Muurgh hatte den Leib eines Menschen, wie er auf Atlantis lebte.

Es war der Körper eines Schwarzmagiers einer Zeit gewesen, die selbst Amun-Re nur aus den Legenden der Altvorderen kannte und der Name dieses dunklen Zauberers war im Strudel des Vergessens versunken.

Amun-Re selbst hatte es gewagt, in die verfluchte Krypta hinabzusteigen und den Leichnam aus dem steinernen Sarkophag zu nehmen.

Der Körper war schön gebaut und das Gesicht war ein Ebenmaß der Anmut. Doch wenn man es näher betrachtete, dann wurde es von einem Zug abgrundtiefer Schlechtigkeit verzerrt. Das wahre Antlitz des verfluchten Magiers trat dann zutage.

Arme und Beine des Körpers, der die Wesenheit des Muurgh aufnehmen sollte, waren ringelnde Schlangen von riesigem Ausmaß, aus deren Rachen je drei Zungen hervorschossen, von denen die Finger ersetzt wurden.

Yob-Soggoth war aus tausenden von menschlichen Körpern zusammengesetzt. Amun-Re hatte Kunde von einem gewaltigen Schlachtfeld, auf dem die Gefallenen nicht bestattet waren. Denn die Gegend wurde gemieden und man erzählte sich, daß die Heere dort ohne Gnade bis zum letzten Mann kämpften. Eine Schlacht, die niemand gewonnen hatte – denn die beiden Feldherrn, die zuletzt übrig blieben, erschlugen sich gegenseitig.

Ein Fluch auf das Haupt des Gegners war das Letzte, was ihr verwehender Atem hervorbrachte. Und dieser Fluch wirkte. Er hielt Schakale, Hyänen und Geier fern. Menschen, die sich näherten, wurden von namenlosen Grauen erfaßt und flohen oder gaben, von Furcht geschüttelt ihren Geist auf.

Amun-Re fand alle Körper noch so vor, wie sie sich gegenseitig den Tod gegeben hatten. Rost hatte ihre Rüstungen zerfressen, Grünspan die Verzierungen überzogen. Das Leder war brüchig geworden und die Stoffe ihrer Kleider halb zerfallen.

Dann bewirkte es Amun-Res Zauber, daß der Körper, der Yob-Soggoth aufnehmen sollte, zu schrumpfen begann, bis er das Ausmaß eines gigantischen, aber doch menschlichen Körpers annahm – nur etwas größer als das Gebilde, das Muurgh aufnehmen sollte.

So wie die Masse des Yob-Soggoth sich verkleinerte, so wuchs das Wesen, in das Gromhyrrxxa einfließen sollte, ins Riesenhafte.

In Gromhyrrxxa vereinigten sich mehrere Gattungen von Insekten.

Der Schädel war der einer Fliege, der Leib ähnelte mit seinen fast durchsichtigen Flügeln einer Libelle und die Greifarme mit den fürchterlichen Beißzangen waren von dem fleischfressenden Raubinsekt, dem die heutige Zeit den wenig zutreffenden Namen »Gottesanbeterin« gegeben hat. Der hintere Teil des Leibes samt den starken, behaarten Beinen war von einer Ameise.

Der Leib der Jhil war der einer Frau. Doch wurde er gekrönt vom Schädel eines Panthers und dort, wo bei der Raubkatze der Rachen war, krümmte sich ein Schnabel wie bei einem Papagei.

Hände und Füße erinnerten an die Krallen einer mächtigen Eidechse.

Mit zufriedener Miene betrachtete er sein gräßliches Werk.

Fünf Gestalten, wie sie kein Alptraum in all seiner Schrecklichkeit zeigen kann, waren bereit, die unsichtbare Substanz umschwebender Götzenwesen aufzunehmen.

Die geschaffenen Körper bildeten einen fast geschlossenen Kreis um einen mächtigen, roh behauenen Felsblock, auf dem in vergessenen Zeiten schon grausige Rituale durchgeführt wurden.

Den letzten, verbleibenden Platz nahm Amun-Re ein. Unablässig mit monotoner Stimme unheilige Litaneien murmelnd trat er in den Kreis. Er schob das Gewand von seinem linken Arm zurück und band mit einer Schnur, die einst an einem Galgen gehangen hatte, das Gelenk ab, so daß die Schlagadern hervortraten.

Langsam hob er ein kleines, an der Spitze leicht gekrümmtes Messer aus dem Gürtel…

***

»Da hinten. Die blaue Wüste. Das muß das Meer sein!« rief Professor Zamorra und wies voraus. »Und dort in der Ferne der grünbraune Streifen, der im Dunst fast verschwindet – das könnte Atlantis sein!«

»Der Empfänger gibt die Richtung an!« gab Michael Ullich zurück.

»Was auch immer das ist – jedenfalls hat man Aurelian in diese Richtung gebracht. Lassen wir Fritz und Franz noch einmal rasten. Dann halten sie bis zu diesem Landstrich durch!«

»Hoffen wir, daß beim Flug über das Meer nichts Ungewöhnliches geschieht!« sagte Professor Zamorra.

»Mal den Teufel nicht an die Wand!« sagte Michael Ullich. »Wenn uns die Flugboote über dem Meer angreifen, haben wir keine richtige Möglichkeit, uns zu verteidigen!«

Professor Zamorra nickte düster. Er wußte genau, daß der Freund recht hatte.

Zwar trug er auf seiner Brust die handtellergroße Silberscheibe mit dem Drudenfuß im Zentrum und den Zeichen des Tierkreises mit den hieroglyphenartigen Schriftzeichen, die noch niemand übersetzen konnte, aber Zamorra war sich nicht sicher, ob ihn der Zauber des Amuletts in dieser Zeit beschützen würde.

In seiner Eigenzeit zeigte das Amulett, das Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, gegen die finstere Zauberei des Amun-Re keine Wirkung. Zamorra wußte nur, daß Merlin das Amulett zu einer Zeit schuf, als Amun-Re unter den Wassern des Ozeans in den meerüberspülten Ruinen seiner Akropolis vom Todesschlaf gefangen war. Das Amulett kannte die Magie von Atlantis nicht – und reagierte deshalb auch nicht darauf. Obwohl Professor Zamorra seit dem Tage, wo er das Erbe von Château Montagne übernahm, im Besitz des Amuletts war, hatte er nur einen ganz geringen Bruchteil von der wirklichen Macht dieser Zauberscheibe ausnutzen können. Bei jedem Gegner lernte er hinzu.

Vielleicht schützte ihn die Kraft des Amuletts wenigstens, wenn die nicht für ihn kämpfte.

Aber die Flugboote waren technische Geräte und die Waffen der Krieger von Atlantis waren aus Metall. Gegen einen solchen Angriff ließen sich die Abwehrkräfte von »Merlins Stern« nicht aktivieren.

»Wir werden es schon schaffen!« sagte Professor Zamorra und versuchte, seiner Stimme einen ruhigen und festen Klang zu geben.

Doch im Grunde seines Herzens war er seiner Sache gar nicht so sicher.

***

Amun-Re vernahm die Stimmen aus dem Nichts.

Eindringlich flüsterten sie in sein Innerstes, was zu tun sei. Obwohl er die alten Überlieferungen studiert hatte, gaben ihm die gestaltlosen Wesen ihren Willen zu erkennen, daß sie gewillt waren, seinem Ruf zu folgen.

Unablässig murmelten seine Lippen unheilige Worte einer vergessenen Sprache. Urlaute der wilden Völker, die einst jenen Kontinent bevölkerten, den man heute Gondwanaland nennt und von dem kühne Wissenschaftler behaupten, daß es einst mit Australien verbunden war und die ungewöhnliche Tierwelt dieses kleinsten Kontinents von Gondwanaland stammen.

Doch in der Zeit des Amun-Re war dieser Kontinent bereits eine Legende. Versunken unter den Wassern des Stillen Ozeans, wie Atlantis unter den Fluten des Atlantiks ruhen sollte. Nur die Gipfel der höchsten Berge von Gondwanaland lugten über die blaue Flut und bildeten die Inselgruppen des südlichen Pazifik.

Nichts hat sich von dieser Zeit und den Kulturkreisen von Gondwanaland überliefert. Nur der Name geistert immer wieder durch das Bewußtsein der Menschen.

Erkennt man unbewußt, daß die Geschichte der Völker nicht bei den Ruinen von Ur oder Babylon einsetzt? Deutet man die Zeichen richtig und stellt die Behauptung auf, daß es Bauwerke vor den Pyramiden von Memphis in Ägypten und Chichen-Itza im Reich der Mayas gab, die noch höher in den Himmel ragten. Daß die alten Geheimnisse der versunkenen Reiche von Atlantis, von Lemuria oder von Mu nur auf den Tag warten, daß sich kühne Forscher über die engstirnige Verbohrtheit der Wissenschaft hinwegsetzen und bei der Suche nach den Geheimnissen der Altvorderenzeit neue Wege gehen. Wie einst Heinrich Schliemann, der in der linken Hand den Spaten und in der Rechten die »Ilias« von Homer hielt, als er die große Suche seines Lebens begann und Troja fand. Oder Sir Arthur Evans, der durch einige Roll-Siegel angespornt den Palast von Knossos auf Kreta ausgrub und der Menschheit damit das fantastische Reich des Königs Minos wieder schenkte.

Atlantis war zur Zeit des Amun-Re ein mächtiger, langgestreckter Kontinent, der sich von Nord nach Süd zwischen den Kontinentalblöcken Eurasien und dem amerikanischen Festland erstreckte. Unter den Wellen des Atlantik ist heute noch ein mächtiger Gebirgszug zu erkennen. Die Inseln, die wir heute die Azoren und die Kanarischen Inseln nennen, waren in diesen Zeiten die höchsten Berge dieses Kontinents.

In den Tagen, als Amun-Re seinen Götzen Gestalt verlieh, wurde der Kontinent von sieben Königen regiert und Amun-Re war einer davon.

Er residierte im äußersten Süden, und die Stadt, die er beherrschte, nannte sich schon in diesen Tagen Poseidonis. Während die eigentliche Stadt auf dem Festland lag war die Akropolis, in der Amun-Re residierte, auf eine kleine Insel gebaut, die fünf Bogenschuß weit im Meer lag. Stützpfeiler wie Felsen hielten die Brücken, auf denen man hinüber gelangte, und diese Brücken konnten beim Angriff von Feinden wie Zugbrücken herauf gezogen werden. Noch nie war es einem Feind gelungen, diese Akropolis zu stürmen.

Denn außer dieser Sicherung durch das Meer waren rings um die festungsartig angelegte Akropolis drei Wassergräben gezogen, die als Hafen für die Galeeren dienten. In einem der Gräben wälzten sich träge gewaltige Krokodile, im anderen huschten gefräßige Haie hin und her und in dem dritten lauerten jene gefräßigen Raubfische, die man heute Pirhanas nennt.

Die Wälle zwischen den Wasserstraßen waren so breit angelegt, daß auf ihnen fünf vierspännige Streitwagen nebeneinander fahren konnten.

Die Akropolis war eine kleine Stadt in sich und diente hauptsächlich als Wohnstätte für die Aristokratie von Poseidonis, für die Priesterschaften der Götzen und die besonderen Freunde des Amun-Re.

Dazu kamen die Unterkünfte für seine Leibwache und die unterirdischen Kasernen für seine Soldaten. Nur wer sich in mindestens zwanzig Schlachten erfolgreich ausgezeichnet hatte, konnte in die persönliche Schutzgarde des Amun-Re eintreten.

Und es gab die Verliese. Jene Kammern des Grauens, in die man jetzt Pater Aurelian schleppte. Er hatte die Wunder dieser geheimnisvollen Stadt wie im Traum gesehen, als das Flugboot auf einem der breiten Kanäle landete. Die Urmenschen wurden durch eisenvergitterte Türen in Gelasse aus roh behauenen Felsen getrieben. Ihn selbst schleppten die Krieger über die Brücken bis durch das gewaltige Tor des Palastes. Er konnte die Worte, die mit der Torwache geredet wurden, nicht verstehen. Doch offensichtlich bedeutete es, daß der Herr dieses Palastes derzeit zu beschäftigt sei.

Mit harten Schlägen trieb man Aurelian durch eine niedrige Tür, die dem aufgerissenen Rachen eines Meerungeheuers nachgebildet war. Moder überzog die Wände und gab ein silbriges Licht ab, an dem sich Aurelian orientieren mußte. Die Stufen waren klein und ausgetreten. Rücksichtslos trieben ihn die Krieger mit den Schäften ihrer Speere voran, und Aurelian hatte alle Mühe, nicht auszugleiten und sich bei einem Sturz auf der Treppe schwere Verletzungen zuzuziehen.

Durch die Gänge hallte hohles Gewimmer, das nur entfernt an die Stimmen von Menschen erinnerte. Hier in den Kerkern von Atlantis war der namenlose Schrecken zu Hause.

Der Raum, in dem man Aurelian stieß, war mehr ein Loch zu nennen. Durch eine faustgroße Öffnung im Mauerwerk aus roh behauenen Felsen drang frische Luft und ein Abglanz vom Tageslicht.

Donnernd wurde eine Tür aus metallbeschlagenem Holz zugeschlagen, und das Knirschen eines Schlüssels zeigte Aurelian an, daß es von hier kein Entkommen gab.

***

»Das Glück wendet sich und Freund Pech erscheint auf der Bildflä- che!« bemerkte Michael Ullich bitter und wies in Richtung auf das Land, das sie fast erreicht hatten. In etwas mehr als anderthalb Stunden hatten es die beiden Flugsaurier geschafft, die Wasserwüste nach Atlantis zu überqueren. Genügend Zeit, einen geeigneten Platz zur Landung zu suchen, bevor Fritz und Franz erschöpft waren.

Doch Professor Zamorra zweifelte an, daß sie zu einer richtigen Landung noch genügend Zeit hatten. Die beiden Flugboote, auf die Michael Ullich wies und auf die seine Bemerkung anspielte, hatten sie bereits erspäht. Sie schienen selbst auf die Entfernung zu erkennen, daß diese beiden Flugechsen nicht zufällig hier lang flogen.

»Kurs halten!« befahl Zamorra knapp. »Wir spielen die harmlosen Wilden. Und wenn sie angreifen…« über seine Lippen spielte ein Lächeln, »dann spielen wir die richtigen Wilden. Ich habe die Lanze und du hast das Schwert. Schußwaffen haben die Burschen nicht. Jedenfalls habe ich bei den Kriegern keine Pfeile und Bogen gesehen. Wenn wir Glück haben, können wir eins der Boote kapern!«

»Ein prähistorischer Luftkampf!« stieß Michael Ullich hervor. »Na, ich bin mal gespannt, wie Fritz und Franz sich in dieser Situation lenken lassen!«

»Bis jetzt haben sie den Befehlsimpulsen gehorcht!« gab Professor Zamorra zurück. »Wir haben gar keine Chance. Die Flugboote sind zu schnell und holen uns auf jeden Fall ein. Wir müssen uns ergeben – oder kämpfen!«

»Kämpfen wir lieber!« sagte Michael Ullich. »Wenn sie uns zu fassen kriegen, dann bringen sie uns zwar zu Aurelian – doch an den Impulsen merke ich, daß er schon seit längerer Zeit auf einem einzigen Punkt beharrt. Das bedeutet, daß er eingesperrt ist. Und wenn sie uns dazu sperren, ist das auch nicht das Gelbe vom Ei. Ich habe nämlich kein Skatblatt mitgenommen.«

»Schade, daß sich in den Uhren kein Transfunk befindet. Sonst könnten wir mit Aurelian Sprechkontakt aufnehmen!« knurrte Professor Zamorra. »Aber wir finden ihn auch mit der Peilung!«

Während sie redeten, kamen die beiden Flugboote von Atlantis schnell näher. Professor Zamorra wußte, daß jedes der Flugboote von einem der EWIGEN gesteuert wurden und mindestens vier Krieger als Besatzung an Bord hatte. Sie waren wie richtige Schiffe gebaut. Der Rumpf war oval geformt und hatte einen Kiel, mit dem er im Wasser schwimmen konnte. Das Fluggerät war auf dem Oberdeck offen, und die Besatzung stand dort wie auf einem Schiff. Bei Notlandung auf dem Wasser konnte ein Behelfsmast mit Besegelung aufgeklappt werden. Nur bei einer Bruchlandung auf festem Boden bestand keine Möglichkeit mehr, diesen prähistorischen Gleiter wieder flott zu bekommen.

Obwohl Professor Zamorra nichts von der Technik der EWIGEN verstand, hatte er doch schon erkannt, daß diese Flugboote nicht unangreifbar waren. Man mußte nur ihre Schwachstelle in der Technik suchen.

***

Die große Beschwörung des Amun-Re näherte sich ihrem Höhepunkt. Mit vielen rituellen Kreisen und Schwingungen zeichnete der Zauberer sonderbare Figuren in die Luft, die für das Auge des Menschen zwar unsichtbar sind, für die geheimnisvollen Wesen der Geisterwelt jedoch wie eine flammensprühende Schrift sind.

Und die Worte, die über Amun-Res Lippen flossen, rissen mächtig an der Sphäre, von denen sie umgeben sind. Alles ist gewissen Gesetzen unterworfen, und jede Wesenheit hat sich ihnen zu beugen – doch oft erscheinen sie so ungewöhnlich und so absurd, daß Menschen sie nicht erkennen. Wer sie aber mißachtet und dennoch mit den unsichtbaren Gewalten experimentiert, der kann vom Glück sagen, wenn seine Versuche fehlschlagen und seine Beschwörungen keine Wirkung zeigen. Denn das Böse ist überall und stark. Es vermag den Frevler, der es wagt, seine Kräfte herauszufordern, auf grausigste Art aus dem Leben zu reißen.

Doch Amun-Re, dessen Hochsitz der Krakenthron von Poseidonis war, wußte genau, was er tat. Alle Furcht hatte er aus seinem Herzen verbannt. Denn wenn die Unsichtbaren Zweifel und Furcht der Seele erkennen, dann spüren sie die Schwäche.

Wer aber schwach ist, dessen Opfer nehmen sie zwar an, lassen sich aber niemals von ihm in seine Dienste zwingen. Denn das Wesen von Dämonen kennt keine Dankbarkeit. Zwar unterwerfen sie sich einem Stärkeren – aber sie sind ihm nur gehorsam, so lange er stark bleibt und die Regeln hält, die in unsichtbaren Buchstaben in ihrem Bewußtsein festgeschrieben sind. Bricht der Magier bewußt diese Regeln, dann ist er verloren.

Und deshalb gibt es keine guten und schlechten Zauberer, was den Grad der Kunst angeht. Man ist entweder ein Magier und hat die innere Festigkeit und das Wissen, dämonische Geschöpfe zu beherrschen – oder man lebt nicht sehr lange.

Ein Zauberer, der Dämonen unter seinen Willen zwingt, gleicht einem Dompteur im Käfig, umgeben von Raubkatzen, die sein Wille und seine Peitsche zwingt. Ständig muß er ihnen seine Überlegenheit beweisen und ihre Herausforderungen und Angriffe abwehren.

Ein winziger Moment der Schwäche; ein Augenblick der Unachtsamkeit – und es ist vorbei.

Wie sich erst ein einziger Löwe oder Tiger auf den Bändiger stürzt und ihn zu Boden reißt, so schmettert ein einziger Dämon den Menschen, der es wagte, seinen Willen zu zwingen, zu Boden. Doch dann kommen auch die anderen Geisterwesen, die sich dem Magier vorher beugen mußten und führen sein Unsterbliches hinweg in jene Gefilde, denen die heutige Sprache den Begriff »Hölle« gegeben hat. Doch die Hölle hat sehr viele Gesichter und bevor LUZIFER herabgeschleudert wurde und das Reich der Schwefelklüfte entstand, existierten andere höllische Sphären.

Aus einer dieser Höllen hatte Amun-Re die Geistwesen, die ihn unsichtbar umwehten, herausbeschworen. Er wußte, daß sie danach gierten, in die von ihm geschaffenen Körper einzudringen um in den Gestalten zu wohnen.

Doch er wußte auch, daß sie ihn mitleidlos zerreißen und seine Seele hinwegzerren würden, wenn er nur einen halben Atemzug vom vorgeschriebenen Ritual abwich.

Der Zauberer spürte, wie sie ihn drängten, das Ritual zu beenden.

Wie sie ihn anflehten, sich zu beeilen, als bereite jedes Wort für sie glühende Pein.

In einem normalen Menschen hätte dieses Bitten und Jammern Mitleid aufkommen lassen. Er hätte die unheilige Handlung abgekürzt.

Und in diesem Moment war er den Dämonen verfallen. Der Herrscher des Krakenthrones wußte dies nur zu genau. Deshalb ließ er den Dolch noch einmal sinken, verbeugte sich siebenmal und küßte dabei die Platte des steinernen Altargebildes. Dann erhob er wieder den Dolch und zog dort, wo seine Lippen den Stein berührten, einen kaum wahrnehmbaren Kreis.

Gebieterisch streckte er den linken Arm aus. Die Spitze des Dolches glitt über die Haut. Der kleine Schnitt, den sich Amun-Re beibrachte, ließ nicht einmal sein maskenhaftes Gesicht zucken.

Träge fielen dunkelrote Blutstropfen auf den Stein und erschienen dort wie fein geschliffene Granate.

»Tsath-Hogguah!« rief Amun-Re. »Erscheine und labe dich für das Leben!«

Von irgendwo rauschte es heran. Unsichtbar und doch vorhanden.

Die Blutstropfen verschwanden im Nichts.

»Mehr!« vernahm Amun-Re in seinem Innersten. »Diese Tropfen geben Leben – aber keine Kraft. Gib mir mehr!«

Amun-Re wußte, daß dies die Stunde des Dämons war. Entschlossen öffnete er die Schlinge, die seinen Arm abband. Das alte Seil war mürbe geworden und hielt nicht mehr viel aus.

»Blut!« sagte er. »Blut für Tsathogguah! Labe dich daran, groß- mächtiger Gebieter und gewinne Kraft, mir bei meinem schweren Werk zu helfen. Auch euch andere hohen Wesen rufe ich heran, daß ihr euch stärken möget an meinem Lebenssaft. Das Blut gab euch das Leben und die Existenz in dieser Welt. Die Blutgötzen von Atlantis soll man euch hinfort nennen!«

»Wir danken dir für dieses Opfer, Amun-Re!« erklang die Stimme des Tsat-hogguah auf und Amun-Re sah, wie sich die für ihn geschaffene Krötengestalt langsam und allmählich zu bewegen begann.

»Wir danken dir wirklich. Vor allem dafür, daß du so freundlich warst, etwas vom Ritual abzuweichen. Der Strick um deinen Arm mußte unbedingt ein Strick sein, der von einem alten Galgen genommen wurde und an dem unzählige Menschen ihr Leben aushauchten. Er war nicht nur dafür da, das Blut zum Stocken zu bringen, sondern sollte zuallererst den Körper schützen. Doch diesen Schutz hast du jetzt abgelegt. Und deshalb können wir dich jetzt leer trinken. Bis zum letzten Tropfen deines Lebenssaftes. Bis dein letzter Atemzug entflieht und deine Seele ihren Körper verläßt!«

Höllisches Gelächter brandete durch den Raum.

Gelächter von dämonischen Wesen, die keine menschlichen Empfindungen besaßen. Und das wußte Amun-Re nur zu genau.

Es hatte keinen Sinn, um Gnade zu flehen. Für Tsat-hogguah und seine Wesen gab es diesen Begriff nicht.

Sie wußten auch nicht, was Dankbarkeit war.

Amun-Re spürte, wie ihm langsam, ohne daß noch Blut floß, das Leben aus den Adern gesaugt wurde. Langsam sank er, immer schwächer werdend, über dem Altar zusammen. Er schaffte es gerade noch, sich emporzuziehen und auf dem Rücken darauf zu liegen.

Seine Sklaven sollten ihn nicht in einer angstvollen Todesverrenkung vorfinden. Er wollte den letzten Hauch der Selbstachtung wahren.

»Du hast Mut und siehst dem unausweichlichen Ende tapfer ins Gesicht!« erklang eine wunderschöne, weich klingende Stimme auf.

»Es ist wirklich schade, daß du das Leben verlierst, damit wir es gewinnen. Muurgh ist es, der zu dir spricht!«

»Es ist euer eigener Schaden, wenn ihr mich nicht am Leben erhaltet!« stieß Amun-Re mit letzter Selbstverleugnung hervor. Gnade und Dankbarkeit kannten die Dämonen nicht – aber sie wußten ihren Vorteil zu nutzen. Gewiß hatten die Geisterwesen, deren körperlose Substanz jetzt immer mehr in die geschaffenen Körper eindrang, einst einen eigenen Körper besessen.

Vielleicht waren sie die Geister der Namenlosen Alten, von denen man erzählt, daß sie einst aus den Tiefen des Kosmos kamen und sich diesen Planeten unterwarfen. Gräßliche Alptraumwesen mit abnormen Körperformen, für die es keinen Vergleich gibt.

Als sie das Ende ihrer Tage und den Wandel der Zeiten erkannten, da schufen sie Rhl-ye, die gigantische Leichenstadt in der Mitte des großen Wassers.

Sie gingen hinein in die Häuser von Rhl-ye und der Todesschlummer begann. Der große Cthulhu bewacht ihren Schlaf. Er weiß, wann Rhl-ye sich wieder für alle Zeiten aus den Fluten des Ozeans erheben wird, denn der Anblick, der Stadt war eine Beleidigung für das Licht des Tages und darum sank sie hinab.

Cthulhu kennt die Türen, durch die sie gehen, wenn die Zeit da ist, daß sie erwachen und wieder nach der Herrschaft greifen. Und die Weisen der Urzeit wollen wissen, daß sich die Namenlosen Alten zu jeder Zeit unsichtbar überall bewegen können. Sie sind in uns und um uns. Nichts ist ihnen verborgen. Und wenn die Stunde gekommen ist, dann treten sie hervor. Dann erscheinen sie aus dem Nichts und keine Macht dieser Erde wird sie aufhalten.

Amun-Re wußte zwar, daß es Dämonen der unterschiedlichsten Formen gab – doch es lag auf der Hand, daß fünf Geisterwesen seinem Ruf gefolgt waren, deren Körper tief unter den Fluten des Ozeans sich in traumlosen Schlaf wiegen.

»Wie willst du, ein geistiger Titan zwar, aber dennoch ein Mensch, uns Vorteile verschaffen!« erklang die Stimme des Muurgh süß wie leise Flötenmusik.

Amun-Re wußte, daß er nicht mehr viele Spannen zu leben hatte.

Er wurde immer schwächer und sein Gesicht war jetzt weiß geworden.

»Die Nahrung der Götter ist nicht nur Blut oder andere Opferspeisen!« brachte Amun-Re langsam hervor. »Sie leben auch von den Gebeten der gläubigen Menge, die zu den Tempeln strömt, um die Unsterblichen zu ehren!«

»Damit hast du recht!« gab nach einer kleinen Weile der alptraumhafte Dämon Muurgh zu. »Ohne Verehrung, die aus dem Innersten der Menschen entfließt, können Wesen, wie wir es sind, nicht existieren. Sie entschwinden an einen Ort, der jenseits der Grenzen aller Vorstellungskraft liegt und dämmern dort vor sich hin, bis man sich ihrer wieder erinnert und ihnen mit Gebeten und Opfern neues Leben gibt. Doch bei uns müssen noch andere Dinge getan werden. Wenn unser Name im Wirbel der Vergessenheit verschwindet und wir zurück müssen in jenes unsagbare Nichts, dann kehren wir erst zurück, wenn zwei Dinge errichtet sind.«

»Wirst du es mir sagen, bevor ich dahingehe?« fragte Amun-Re mit schwacher Stimme.

»Du mußt das Hohe Tor errichten und die Große Brücke schlagen, durch die wir erneut schreiten können. Durch ein Blutopfer kannst du uns für kurze Zeit herbeiholen und wenn das Opfer gut war, haben wir die Kraft, dich bei deinen Bemü- hungen zu unterstützen. Doch erst wenn das Hohe Tor und die Große Brücke errichtet ist, können wir aus dem Nichts zurückkommen!«

»Das Nichts, in das ihr zurückfallt, wenn ihr jetzt meinen Tod zulaßt!« Amun-Re versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Niemand kennt euch. Und deshalb wird sich keiner vor euch verneigen. Ihr wollt die Verehrung der Götter – doch der Haß, den die Sterblichen gegen Dämonen empfinden, wird euch entgegenschlagen. Und Haß ist nicht die Substanz, die euch am Leben erhält!«

»Auch damit redest du die Wahrheit!« gab Muurgh unumwunden zu. Amun-Re sah über sich den Körper, in den Muurgh geschlüpft war.

»Also benötigt ihr mich, damit ich den Menschen erkläre, daß ihr die Götter seid, denen sie künftig Verehrung zollen müssen. Ihr werdet in den Tempeln dieser Akropolis wohnen. Priesterschaften werden euch Gebete und Opfer weihen. Opfer, wie ihr sie liebt und wie sie euch Leben geben!«

»Blutopfer!« grunzte Yob-Soggoth aus dem Hintergrund.

»Das Opfer von denkenden Wesen!« zischte Gromhyrrxxa.

»Menschenopfer!« setzte Jhil hinzu.

»Alles, was ihr verlangt, werde ich euch geben!« sagte Amun-Re mühsam.

»Du beginnst schon damit, indem du uns dein Leben läßt!« hechelte Tsathogguahs Echsenmaul. »Wenn das Unsterbliche aus dir entflieht, dann ist das erste Opfer vollbracht. Stirb, Verwegener, der du es wagtest, in unsere Sphären einzudringen und uns zu rufen. Erkenne den Wahnsinn deiner Tat und stirb!«

»Nein, hoher Herr, vor dessen dämonischer Majestät wir uns beugen!« fiel ihm Muurgh ins Wort. »Er muß im Gegenteil am Leben bleiben. Seine Worte sind wahr. Wenn er stirbt, dann ist uns hier nur eine Zeitspanne gegeben, bis wir zurück müssen. Wenn er aber am Leben bleibt…!«

»Er wird es nicht. Er ist schon zu schwach dazu!« hörte Amun-Re die Stimme Yob-Soggoths. »Er hat zuviel Lebenssaft hergegeben!«

»Es gibt eine Möglichkeit, ihn zu retten!« sagte Muurgh mit schleppender Stimme.

»Ja, die gibt es!« grunzte Tsathogguah. »Doch du weißt auch, was das bedeutet. Einer von uns muß sich mit ihm verbinden – und damit ein Teil des Amun-Re werden. Was er bekommt, ist die Schwä- che eines Menschen. Was er gibt, ist ein Teil seiner Unsterblichkeit!«

»Auch ich kann geben!« hauchte Amun-Re. »Mehr als ihr ahnt. Ich weiß Geheimnisse der Zauberkunst…!«

»… die uns offenbar sind…!« murrte Yob-Soggoth dazwischen.

»… die ihr aber nicht durchführen könnt, weil ihr nicht von meiner Art seid!« brachte Amun-Re den Satz mühsam zu Ende. »Wenn eure Kraft meinen Zauber unterstützt, dann wird es niemanden geben, der sich uns in den Weg stellen kann. Niemanden!« Das letzte Wort war nur noch ein verwehender Atem über seinen Lippen.

Schon senkte der Tod seine Schatten über Amun-Re.

Namenlose Dämonenwesen umtanzten unsichtbar den Altar, auf dem er lag, um sein Unsterbliches hinweg zu führen.

»Wenn sich jemand freiwillig mit ihm verbinden will, dann gebe ich dazu die Erlaubnis!« knurrte Tsathogguah nach einer Weile und besah sich die vier Wesen, die sich mit ihm um den sterbenden Zauberer lagerten.

Die Gestalt des Muurgh schien ins Riesenhafte zu wachsen. Sein überirdisch schönes Gesicht erstrahlte wie der Glanz der Sonne.

Doch die Schlangen, die seine Gliedmaßen bildeten, zischten bösartig.

»Ich werde es tun, Hoher Herr!« sagte Muurgh. »Ich verbinde mich mit ihm!«

Ganz dicht trat er zu Amun-Re heran und beugte sich über ihn, so daß seine linke Brust fast die Lippen des totenbleichen Zauberers berührten.

Einer der Schlangenarme bog sich heran und die leicht gekrümmten Zähne eines Reptilschädels, der einen Finger bildete, biß zu.

Aus der Brust des Alptraumdämons fiel ein einziger Tropfen Blut.

Direkt von dem Körperteil, wo sich das Herz des Muurgh befand.

Der Tropfen netzte die Lippen des Zauberers und wurde von seiner Körpersubstanz aufgesogen.

Im selben Moment rasten ungeahnte Kräfte durch Amun-Res Körper. Mehr Stärke, als er jemals zuvor besessen hatte. Vorher war er nur so stark gewesen wie ein normaler Mensch – doch jetzt floß titanenhafte Kraft in seinen Adern.

Langsam erhob er sich.

»Nun sind wir Brüder!« sagte Muurgh langsam.

»Du, Amun-Re, bist der Blutsbruder des Alptraumdämonen Muurgh!«

»Ich danke dir!« sagte Amun-Re und sah ihn an.

»Danke mir, indem du uns dienst!« sagte Muurgh.

»Zwar sind wir Brüder – doch keine Liebe ist zwischen uns. Sei stark und bereite unsere Wege und du wirst leben und herrschen, wie du es dir wünschst. Bist du aber schwach, dann hinweg mit dir. Wer die Macht hat; Leben zu geben, der kann es auch vernichten. An dem Tage, wo du für uns nutzlos wirst oder es wagst, uns zu verraten, tust du deinen letzten Atemzug. Halte dir dies ständig vor Augen!«

»Ihr werdet aber kommen, wenn ich euch rufe. Und ihr werdet mir helfen?« Amun-Res Worte waren eine Frage.

»Rufe uns, wann immer du magst!« grunzte Muurgh mit leicht veränderter Stimme. »Und trage uns vor, was du von uns verlangst.«

»Wenn es zu unserem Vorteil ist, dann werden wir in Erwägung ziehen, dir zu helfen. Rufst du uns jedoch nur für dich selbst, dann erwarte unsere Strafe. Denn dein Leben als mein Blutsbruder hat nur noch einen einzigen Sinn. Alles zu tun, damit unsere Ehre erhöht werde!«

»Das werde ich tun!« versprach Amun-Re. »Und nun höret, was getan werden muß und welche Hilfe ich von euch erbitte…!«

***

Professor Zamorra ließ seinen Saurier leicht abfallen. Bevor die Besatzung des einen Flugbootes begriff, was er vorhatte, zischte er unter ihm hinweg.

Geistesgegenwärtig stieß er mit dem Speer zu. Er wollte versuchen, die Bordwand zu durchstoßen und die Technik zu treffen. Metall ratschte auf Metall.

Aber die Spitze des Speeres, so hart der Stahl ihrer eigenen Zeit auch war, konnte das Metall des Flugbootkörpers nicht durchdringen.

Professor Zamorra murmelte eine Verwünschung.

Und dann hörte er hinter sich ein Sausen. In unzähligen Kämpfen geschult duckte er sich hinab.

Dennoch traf ihn die Keule, die einer der Krieger auf ihn schleuderte, mit verheerender Wirkung. Er sah rote Nebel vor seinem Kopf aufwallen und verlor für einen Moment die Kontrolle über den Saurier.

Sofort reagierten die Krieger von Atlantis. Auch sie verfügten über die Geräte, mit denen man den Ungeheuern Befehle geben konnte.

Und am torkelnden Flug erkannten sie, daß der Machdro, wie jede Saurierart in ihrer Sprache genannt wurde, im Augenblick ohne Führung war.

Sofort übernahm einer von ihnen die »Steuerung« von Professor Zamorras Flugechse. Als der Meister des Übersinnlichen wieder zu sich kam, war er auf dem Flug abwärts. Vergeblich versuchte er mit seinem Steuergerät, den abgleitenden Flug zu bremsen oder den Kurs zu verändern. Die »Frequenz« des Steuergerätes zum Computer im Schädel des Sauriers war überlagert. Der Machdro gehorchte seinen Befehlen nicht mehr.

Näher und näher kam der Boden. Als sich Professor Zamorra umsah erkannte er, daß er vom Flugboot verfolgt wurde und daß die vier Krieger an Bord die Fangnetze klarmachten.

Den einzigen Vorteil, den er hatte, war, daß sie den Kampf auf der Erde führen wollten.

Doch mit ihrer Heimtücke rechnete er nicht.

Ungefähr fünf Meter über der Erde überschlug sich die Flugechse mitten in der Luft.

Mit einem Schrei stürzte Professor Zamorra zu Boden…

***

Michael Ullichs Strategie sah etwas anders aus. Er war ein Kämpfer, der sich seinen Feinden stellte und ihnen kompromißlos die Stirn bot.

Der Saurier leistete keinen Widerstand als er ihn frontal auf das Flugboot zulenkte. Während des Anfluges lockerte er das Schwert in der Scheide und nahm den immer noch recht schweren Rucksack von der Schulter. An einem Trageriemen schwang er ihn in immer schnelleren Kreisen.

Mit eiserner Ruhe wagte er es, sich zu erheben. Der Rücken der Flugechse war nicht breit und schwankte. Doch beim Kampftraining auf Schwebebalken oder armdicken Seilen hatte sich Michael Ullich schon vor längerer Zeit auf solche Situationen eingerichtet. Kampfmeister aus Japan und anderen ostasiatischen Ländern hatten ihn in ihren Künsten unterwiesen, so daß er jeder Situation gewachsen war. Daher konnte er es sich als Body-Guard eines Carsten Möbius leisten, auf eine Schußwaffe zu verzichten. Seine körperliche Fitneß, seine Gewandtheit, seine Ausdauer und die Reflexe eines jagenden Raubtieres machten ihn jedem Verbrecher überlegen, der sich auf Schußwaffen verließ. Viele Versuche, den Millionenerben Carsten Möbius aus dem Wege zu räumen oder zu kidnappen waren deswegen gescheitert.

Während er auf dem schwankenden Rücken des durch die Lüfte rasenden Flugsauriers stand, mit der Rechten den Rucksack schwang und mit der ausgestreckten Linken das Gewicht auspendelte, spannte sich sein ganzer Körper zum Sprung.

Immer näher kam das Flugboot. Immer deutlicher erkannte Ullich die erstaunten Gesichter der Krieger unter den Helmen.

Noch zehn Meter… noch fünf … noch drei …

Wie ein Geschoß sauste der Rucksack durch die Luft und traf. Die Krieger hatten nicht damit gerechnet und wurden von der Wucht zurückgeschleudert.

Im nächsten Moment sprang Michael Ullich wie eine Raubkatze an Bord. Das Heulen des Sauriers, der zu Boden stürzte, hörte er, ohne ihn richtig wahrzunehmen.

Ob »Fritz« seinen Fall noch abfangen konnte oder ob er unten zur Beute seiner Artgenossen wurde, war jetzt unerheblich.

Bevor sich die überraschten Männer von Atlantis von ihrem Schreck erholten, war Michael Ullich über ihnen. Den präzisen Hieben eines Boxers und den akkuraten Schlägen von der Handkante eines Karateka hatten sie trotz ihrer Waffen und Rüstungen nichts entgegen zu setzen. Sie waren schnell ausgeschaltet und für einige Zeit außer Gefecht gesetzt.

Im gleichen Augenblick erkannte der Junge das intensive blaue Leuchten hinter sich. Impulsiv warf er sich nach vorn über. Mit einem feinen Singen zischte ein blauer Strahl über ihn hinweg.

Ullich wirbelte herum und sah die hochgewachsene Gestalt eines EWIGEN in der silberglänzenden Kleidung, dem blauen Umhang und dem Helm mit der Gesichtsmaske.

Die Hände des EWIGEN griffen zur Gürtelschnalle, in der ein Dhyarra-Kristall eingearbeitet war. Aus diesem Kristall hatte sich eben der Energiestrahl gelöst, der Michael Ullich beim Auftreffen getötet hätte.

Und nun wurde der nächsten Strahlenschuß vorbereitet. In der Enge des Flugbootes konnte er nicht noch einmal ausweichen.

Michael Ullich handelte reflexartig. Er riß einem der ohnmächtigen Krieger das kurze Schwert aus der Scheide und warf die Klinge mit aller Kraft auf den EWIGEN. Die Spitze der Waffe zischte genau auf den Kristall zu.

Im gleichen Moment blitzte der Stahl auf – und traf auf das Metall des Schwertes. Der blaue Dhyarra-Strahl wurde reflektiert und auf den EWIGEN zurückgeschleudert.

Heulend verging das Wesen aus der Tiefe des Kosmos im blauen Feuer seines eigenen Angriffs. Drei Atemzüge später erinnerte nichts mehr an ihn. Er war vergangen. Die Kleidung und der Kristall genauso wie die Körpersubstanz des EWIGEN.

Und dann sah Michael Ullich vor sich das Cockpit des Flugbootes.

In seiner eigenen Zeit hatte er damals, als die DYNASTIE DER EWIGEN zu einer neuen Invasion ansetzten, eins ihrer Raumschiffe geflogen.[1] Merlin hatte zwar seine Erinnerungen gelöscht, aber offensichtlich nicht ganz vollständig. Schemenhaft kamen ihm Erinnerungen. Wenn er Glück hatte, dann konnte er das Flugboot steuern.

Der blonde Junge überlegte nicht lange. Er setzte sich in den recht bequemen Kommandosessel und ließ die Fingerkuppen über die Sensoren der Schaltungen gleiten. Schlagartig war alle Erinnerung wieder da.

Das Flugboot gehorchte jedem seiner Befehle.

Und dann sah er auf den Monitor der Bodenkamera.

Damit wurde dem Piloten gezeigt, was sich unter ihm am Boden tat. Und Michael Ullich sah, wie das andere Flugboot gelandet war.

Der EWIGE und die vier Krieger waren ausgestiegen und Michael Ullich erkannte, daß der EWIGE etwas in den Händen hielt.

Was es war, konnte man nicht erkennen.

Doch Ullich sah den Flugsaurier im Angriffsflug auf Professor Zamorra segeln. Der Meister des Übersinnlichen hatte seinen Speer verloren und versuchte waffenlos, dem angreifenden Ungeheuer zu entkommen.

Der EWIGE schien seine hämische Freude daran zu haben, den Todgeweihten durch den Machdro hetzen zu lassen…

***

Der Meister des Übersinnlichen vernahm das Gelächter der Krieger von Atlantis wie aus weiter Ferne. Als er sich vom Anprall erhob, sah er, wie der Saurier im Gleitflug zu ihm herab segelte. Es gelang ihm gerade noch, sich zur Seite zu werfen und die reflexartig zugreifenden Krallenfüße der Flugechse zu entgehen.

Er sah die Krieger am Flugboot gelehnt und den EWIGEN, der demonstrativ die Schaltung hob und Zamorra damit alles erklärte.

Er sollte ein Opfer seiner eigenen Reit-Echse werden. Und der EWIGE wollte seinen Todeskampf soweit wie möglich hinauszögern.

Professor Zamorra lief um sein Leben…

***

Michael Ullich sah, wie der Flugsaurier Zamorra immer wieder attackierte. Er hatte an Bord weder eine Strahlwaffe, um die Bestie auszuschalten noch war anzunehmen, daß die Zeit reichte, um zu landen.

Es gab nur eine Möglichkeit – auch wenn sie ein unkalkulierbares Risiko darstellte. Hatte er Pech, dann verlor er das unschätzbare Schwert »Gorgran«.

Doch ein Menschenleben und noch dazu das Leben eines Freundes war diesen Einsatz wert.

Ullich schaltete den Autopiloten des Flugbootes ein. Mit ihm konnten die EWIGEN große Strecken überwinden ohne das im Verhältnis zu ihren Raumschiffen doch recht langsame Flutboot über die Welt zu steuern.

Als Ziel programmierte er die Gestalt des Sauriers ein. Für den Autopiloten bedeutete es, daß er das Flugboot auf einem solchen Feld landen lassen mußte. Der Autopilot war ein Computer, der nicht denken konnte und alle Anweisungen vorbehaltlos akzeptierte.

Von unten hörte er das Gebrüll der Krieger, die annahmen, daß sich ihre Kameraden dort oben noch einen besonderen Spaß machen wollten. Der EWIGE war zu sehr mit dem Lenken des Sauriers beschäftigt als daß er die Lage erkannt hätte.

Während Michael Ullich in den Bug des Bootes sprang und die Klinge aus der Scheide riß, raste das Flugboot in einer engen Schleife tiefer.

Gebannt blickte der Junge nach unten. Es galt, genau den richtigen Zeitpunkt abzupassen. Er hielt das Schwert mit beiden Händen am Heft und die Spitze der Klinge wies zur Erde. Er mußte es mit aller Kraft nach unten schleudern, wenn sein Plan Erfolg haben sollte.

Gleich würde er über dem Flugsaurier schweben, der den rennenden Professor Zamorra fast erreicht hatte. Den Sekundenbruchteil vorher mußte er abpassen.

Die Entfernung schmolz rapide zusammen.

Zwanzig Meter – zwölf… acht … vier …

Mit aller Kraft schleuderte Michael Ullich das Schwert, das durch Stein schneidet, nach unten. Gorgran zischte kerzengerade durch die Luft – und fuhr durch die Lederhaut auf dem Rücken des Sauriers.

Ein jammervoller Krächzlaut. Das Ungeheuer bäumte sich auf. Der Schmerz ließ es alle Befehle des EWIGEN vergessen. Der Flugsaurier war tödlich getroffen.

Professor Zamorra brachte sich mit einem gewaltigen Satz in Sicherheit, als die mächtige Flugechse mit irren Bewegungen über ihn hinwegflatterte.

Er sah, wie das Ungeheuer genau auf die Krieger von Atlantis zuraste. Die Männer brüllten auf und flohen.

Nur der EWIGE versuchte bis zuletzt mit seiner Schaltung den Amoklauf des Sauriers zu stoppen.

Doch dann war die Flugechse heran. Professor Zamorra sah nicht, ob der EWIGE die Gefahr erkannte, weil sein Gesicht hinter dem Helm durch die Maske unkenntlich war. Doch er wußte, daß der EWIGE verloren war.

Der Saurier bäumte sich vor ihm auf und dann hieb er mit dem spitz zulaufenden Rachen, der an einen Storchenschnabel erinnerte, zu. Der EWIGE wurde durchbohrt und zerfiel sofort.

Doch das sah der Meister des Übersinnlichen nicht mehr. Er erkannte den Knauf des Schwertes genau. Für den Saurier gab es keine Rettung mehr. Aber jetzt, im Todeskampf, war er unberechenbar.

Der Parapsychologe nahm einen gewaltigen Anlauf und sprang auf den Rücken der Bestie. Bevor der Saurier reagieren konnte, hatte er das Schwert am Heft herausgezogen. Er wußte nicht, wo bei diesem Untier das Herz saß – doch als sich die Flugechse ihm zuwandte, stieß er das Schwert mit aller Kraft in die linke Bauchseite. Ein schrilles Krächzen – dann war der Flugsaurier tot.

»Tut mir leid, Franz!« murmelte Professor Zamorra. »Tut mir ehrlich leid!« Dann zog er das Schwert aus der Wunde und wandte sich ab.

Im gleichen Moment ging in unmittelbarer Nähe das Flugboot nieder und Michael Ullich lugte über den Rand.

»Hallo, Drachentöter!« rief er Professor Zamorra mit fröhlicher Stimme zu. »Was hältst du von dem Auto, das ich hier gefunden habe. Macht 200 Sachen Spitze. Und die können wir voll ausfahren, weil weder Verkehrsregeln noch Streifenpolizisten und Radarfallen erfunden worden sind!«

»Dann laß mich mal fahren!« gab Professor Zamorra zurück. »Uns Franzosen bescheinigt man ja immer, daß wir besonders rücksichtslos und halsbrecherisch fahren. Und das nur, weil Belmondo immer so einen heißen Reifen auf der Leinwand fährt!«

»Ich denke, ich kenne die Technik besser!« gab Ullich zurück.

»Aber als Co-Pilot könnte ich dich schon ausbilden!«

Sie suchten und fanden ihr Gepäck schneller als erwartet. Die vier Krieger wurden ins Gebüsch geschleift. Die anderen Krieger wagten sich aus dem Unterholz nicht hervor. Diese großen, fremden Krieger waren ihnen unheimlich.

»Was machen wir mit ihnen?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Wir lassen sie hier. Sie sollen mal einen kleinen Spaziergang machen. Eine Art Betriebsausflug. Ein kleines Läufchen hat noch niemandem geschadet!«

Professor Zamorra nickte. Diese Entscheidung war ganz in seinem Sinne. Surrend hob das Flugboot ab und verschwand mit den beiden Männern aus der Zukunft im Blau des Himmels.

Sie verstanden nicht mehr, daß die Krieger von Atlantis, als sie ihre Lage erkannten, fluchten und wetterten was das Zeug hielt…

***

Als sich der Abend herabsenkte, entdeckte Tina Berner Land hinter den blauen Wassern des Ozeans. Braune und grüne Farbtöne wiesen selbst auf die Entfernung auf tropische Vegetation hin. Doch dazwischen lag ein intensiver, silberner Glanz.

»Was ist das dort hinten?« wollte sie wissen. Zeus drehte sich kurz nach ihr um und lächelte.

»Es wird Zeit, daß du es kennenlernst!« sagte er. »Und du mußt dir alles genau einprägen. Du bist ein ›Beta‹ und niemand dort unten darf erkennen, daß du kein EWIGER bist. Sonst eliminieren sie dich – und mich ebenfalls. Was du dort siehst, das ist unsere Basis. Das ganze Land dort haben wir als Stützpunkt und wir nennen es Mu. Doch die Stadt, die du dort silbern schimmern siehst, das ist unsere Hauptstadt und wird Pherodis genannt!«

Je näher sich der Gleiter auf die Stadt zubewegte, um so mehr konnte Tina Berner erkennen. Es ähnelte alles einer modernen Stadt im Science-fiction-Stil. Wie sie in diversen Filmen dargestellt wurden. Häuser, Straßen und Plätze waren ihr fast vertraut und doch so fremdartig. Um die Stadt herum lagen dichte Waldungen. Die Außenbezirke waren mit niedrigen Häusern bebaut. Im Zentrum dagegen stiegen die Gebäude jedoch himmelan. Im Licht der untergehenden Sonne wurde Tina Berner an die Skyline von Manhattan erinnert. Doch nach dem Kurs, den sie geflogen waren, mußten sie sich jetzt eigentlich über den Wassern des Indischen Ozeans südöstlich von Sri-Lanka, der früheren Insel Ceylon, befinden.

Das also war Mu, der andere sagenhafte Kontinent, von dem man immer wieder redete. Auch den Begriff »Lemuria« kannte Tina Berner und sie wußte, daß dies einst der kleine Kontinent war, auf dem die Meeghs, die Spinnenschatten, ihre Stützpunkte hatten. In ihrer Gegenwart waren auch Mu und Lemuria versunken und die Wissenschaft stellte ihre Existenz in Abrede. Dabei wurde diskret übersehen, daß diese Meere seit ihrer Eigenzeit erst einige hundert Jahre erforscht waren und die Urbevölkerung keine geschichtlichen Aufzeichnungen machte. Daß Inseln des Pazifik auch in der heutigen Zeit spurlos im Meer versinken, ist genauso eine Tatsache wie unerwartete Vulkanausbrüche.

Vergleicht man die Erde mit einem Ei, so ist nur die hauchdünne Haut, nicht die Schale, als feste Erdkruste zu betrachten.

Darunter aber schlummern unvorstellbare Gewalten von flüssigem Gestein und gasförmiger Materie, die der Mensch glaubt, berechnen zu können. Kontrollieren kann er sie niemals. Unerwartete Verschiebungen im TIEFEN Inneren unserer Welt könnten heute noch, in jedem Augenblick, dazu führen, daß Landmassen hinabsinken und sich das Meer darüber hinweggießt. Die nordhessischen Mittelgebirge würden bei einer solchen Katastrophe im europäischen Raum zu Küste. Über die Niederlande und Frankreich würden die Wogen des Meeres rollen und sich erst an den Ausläufern der Pyrenäen brechen.

Gesteinsfunde und Fossilien, die Reste versteinerter Saurier und anderer Urtiere, zeigten dem Menschen heute, daß dort, wo er für Ewigkeiten Land vermutete, einst über Zeiträume von Millionen Jahren ein Meer war.

Tina Berner wußte dies alles und deshalb fiel es ihr leicht, diese legendären Kontinente zu akzeptieren und ihr Versinken zu erklären.

Doch sie biß sich auf die Lippen und unterdrückte die Versuchung, Zeus zu berichten, daß irgendwann in naher oder ferner Zeit das Reich Mu untergehen würde. Viel hatte sie in den vergangenen Stunden von Zeus gelernt. Er hatte ihr viele technische Dinge mitgeteilt, die sie wissen mußte, wenn sie sich als »Beta« in den Reihen der DYNASTIE unbemerkt bewegen wollte. Zeus verstand es, das Wissen so eindringlich und übersichtlich zu vermitteln, daß Tina Berners logisch denkender Geist technische Dinge sofort im Ansatz der Erklärung begriff.

Sie waren fast zwei Tage geflogen und hatten die Nacht auf dem Boden verbracht. Und dort hatte Tina Berner dem Zeus einiges beigebracht.

Zeus, der später in der Straße der Götter sich die Welt des Olympos schaffen sollte und zusammen mit anderen Wesen, die er mit sterblichen Frauen zeugte, von dem alten Griechen als »Gott« verehrt wurde, war in dieser Zeit ein junger Mann. Und er hatte das Aussehen von Luke Skywalker, dem Helden aus dem Film »Krieg der Sterne«, in den sich Tina Berner verliebt hatte.

Was Liebesbeziehungen angingen, war Tina Berner sehr unkompliziert. Sie zeigte ihre Liebe genauso wie ihre Abneigung. Mit Michael Ullich hatte sie ein langes Verhältnis verbunden, das auf Gegenseitigkeit beruhte. Sie gehörten zusammen, obwohl sie sich gegenseitig nicht als gebunden betrachteten.

Als Zeus auftauchte, und Tina Berner vor dem Tyrannosaurus rettete, hatte sie sich in den EWIGEN verliebt. Und das zeigte sie ihm in der Nacht…

Für Zeus war das eine unglaubliche Erfahrung.

Die EWIGEN hatten eine hochentwickelte Technik. Aber für sich selbst war Zeus immer auf der Suche nach einer unsichtbaren Kraft gewesen, die er spürte, ohne sie zu kennen.

Durch Tina Berner hatte er die Gefühle kennengelernt. Und er spürte genau, daß es diese inneren Kräfte waren, die in ihm schlummerten und die ihn von den anderen Ewigen unterschieden.

Denn die EWIGEN sahen Gefühle als Zeichen von Schwäche an, die sich diese Rasse von Eroberern nicht leisten konnte.

Treue und Dankbarkeit – Ehre und Liebe – für diese Dinge empfanden die EWIGEN nur Verachtung.

Durch Tina Berner, das Girl des Zwanzigsten Jahrhunderts, hatte Zeus die Wärme kennengelernt, die aus Gefühlen entsteht. Gefühle sind Schwäche – wie sie auch unendliche Stärke verleihen können.

Als sie sich in der Nacht liebten, begann Zeus zu verstehen. In dem EWIGEN vollzog sich eine innere Wandlung, die einst dazu führen sollte, daß er sich von der DYNASTIE trennte, um sich eine eigene Welt zu schaffen und dort zu leben, wie es ihm gefiel.

»Wir werden in Pherodis unsere Helme tragen und sie niemals absetzen!« erklärte Zeus. »Dann wird es nicht auffallen, daß du nicht zu uns gehörst. Du trägst die Kleidung und den Helm eines ›Beta‹. Niemand wird Verdacht schöpfen, wenn du in mein Quartier kommst. Wir werden überall berichten, daß wir an einem gemeinsamen Forschungsprojekt arbeiten!«

»Und wie lange soll das dauern?« fragte Tina Berner.

»Der ERHABENE will, daß dieses Land Mu weitgehend von uns besiedelt wird!« sagte Zeus. »Es gibt noch riesige Landstriche, wo Siedlungen entstehen können. Ich werde ihm vorschlagen, im Norden von Mu eine Forschungsstation zu errichten. Dann können wir dort fern und frei von allen Zwängen leben!« Während sie weiterflogen, setzte er ihr seine Pläne für die Zukunft auseinander. Doch jetzt hörte Tina nur noch mit halbem Ohr zu.

Pherodis, die Zentralstadt von Mu, begann sie in ihren Bann zu ziehen. Sie hatten die Helme aufgesetzt und flogen durch die Straßenschluchten zwischen den Häusern. Der Gleiter des Zeus war vergleichbar mit einem Auto unserer Tage. Ungefähr drei Handbreit schwebte es jetzt über den Straßen.

Aus der Ferne hatte ihr Zeus den Raumhafen von Mu gezeigt.

Hier lagen die gigantischen, ringförmigen Sternenschiffe der DYNASTIE. Raumer, mit denen sie im Linearflug innerhalb weniger Zeiteinheiten die Klüfte zwischen den Sternen überbrückten. Die Flugboote waren ein Massentransportmittel für Güter aller Art oder öffentlichen Verkehrsmitteln vergleichbar. Gleiter wie der des Zeus belebten hauptsächlich die Straßen von Pherodis. Tina Berner stellte fest, daß auch hier gewisse Regeln galten. Eine Art intergalaktische Straßenverkehrsordnung. Nur daß man hier noch über einen etwaigen Unfall oder eine sonstige Gefahrenquelle hinwegschweben konnte.

Zeus steuerte ein zylinderartiges Bauwerk an, das an eins der Hochhäuser erinnerte, wie Tina Berner sie aus Frankfurt kannte.

Zeus aktivierte einige Schaltungen und an einer Seite des Bauwerkes öffnete sich die Tür und bildete eine Einflugschneise.

»Hier ist mein Quartier!« erklärte Zeus. »Der Hangar für die Gleiter wird per Impuls geöffnet. Wir stellen ihn ab und er wird von Maschinen automatisch gewartet und mit neuer Energie versehen.«

»Das ist alles wirklich sehr praktisch!« stieß Tina Berner hervor.

Zeus programmierte den Autopilot, der mit dem Einweisungscomputer in Kontakt trat. Dadurch wurde der Gleiter dorthin gelenkt, wo gerade eine Wartungseinheit frei war.

Niemand hätte bei den beiden EWIGEN, die den Gleiter verließen, Verdacht geschöpft. Sie trugen die Silberanzüge mit den Helmen, auf deren Stirnseite nicht nur die Galaxisspirale und die liegende Acht als Zeichen der Unvergänglichkeit abgebildet war, sondern auch der Buchstabe ihrer Rangordnung.

Da die EWIGEN keine Gefühle und Emotionen hatten, trugen sie im allgemeinen ihre Helme mit den Gesichtsmasken, die bis auf die Rangordnung alle gleich machte.

Omegas waren die niedrigsten Ränge, und die Alphas waren die höchsten Dienstgrade. Tina Berner hatte von Zeus vernommen, daß man sich empordienen mußte. Er selbst hatte aufgrund seiner phänomenalen Fähigkeiten einen kometenhaften Aufstieg gehabt. Andere kamen über den Rang eines Rho oder eines Phi niemals in ihrer Existenz hinaus und viele blieben bis zu ihrem »Hinübergang« Omegas.

Zeus war es früh gelungen, starke Dhyarra-Kristalle herzustellen und hatte schon alleine dadurch Anrecht auf Beförderungen. Es kam jedoch noch hinzu, daß Uranos, der ERHABENE, auf ihn aufmerksam geworden war und ihn mit verschiedenen Aufgaben betraute.

Durch die Informationen, die Uranos ihm als einem Beauftragten geben mußte lernte Zeus auch, wie man wirkliche Macht erringt.

Zeus hatte sich aus Andeutungen des Uranos zusammenreimen können, wie man einen Dhyarra-Kristall der dreizehnten Ordnung schaffen konnte.

Einen Macht-Kristall, der alle anderen in seine Dienste zwang. Außer Zeus war nur Chronos mächtig genug, einen solchen Kristall zu schaffen.

Zeus hatte bisher darauf verzichtet, von seinem Wissen Gebrauch zu machen. Niemand konnte wissen, welche Kräfte der Vernichtung frei wurden, wenn sich die Träger zweier großer Kristalle gegenüber standen und bekämpften.

Zeus hatte einen Dhyarra-Kristall elfter Ordnung in seiner Gürtelschnalle, den er voll beherrschen konnte. Er hatte Tina Berner jedoch gewarnt, den Kristall an ihrem Gürtel zu berühren und gleichzeitig zu versuchen, seine Kraft zu aktivieren. Wenn man einen Dhyarra nicht beherrschte, dann gewann er Macht über seinen Träger. Erst zerstörte er das Bewußtsein, dann den Körper. Ein qualvolles Ende war die Folge.

Nur den Stab, an dessen Ende ein kleiner, blauer Kristall angebracht war, konnte Tina bedenkenlos einsetzen. Der Stab konnte einmal in der Zeiteinheit einer Stunde für einen Energieschuß eingesetzt werden. Ansonsten schoß er auf lange Zeit einen Lichtstrahl heraus, der bei Auftreffen auf einen gleichen Strahl oder auf feste Materie wie ein Messer wirkte. Tina Berner verglich ihn mit den Laser-Schwertern aus dem »Krieg der Sterne« und kam damit der Funktion am nächsten. Die Kristallstäbe hafteten magnetisch am Gürtel, und es tat Tina innerlich wohl zu wissen, daß sie sich im Falle der Gefahr wehren konnte.

Durch einen Antigravitationsschacht wurden sie emporgetragen.

Tina Berner mußte sich zusammennehmen und allen Mut aufbringen, als sie mit Zeus in das Nichts trat und tief unter ihr nur Schwärze gähnte. Doch unsichtbare Kräfte schufen Schwerelosigkeit und trugen ihre Körper empor.

Als sie den Schacht verließen, standen sie an einem langen Flur mit verschiedenen Türen. Sie waren scheinbar ohne Unterschied, aber Zeus ging zielbewußt auf eine davon zu.

Er drückte neben der Tür einige Sensoren, und Tina vernahm ein leises Summen. Doch die Tür öffnete sich nicht. Zeus stieß eine Bemerkung hervor, die er von Tina aufgeschnappt hatte und mit der das Mädchen üblicherweise ihre Verärgerung ausdrückte. Tina schmunzelte unter dem Helm, als der EWIGE auf diese neue Art »Gefühle« ausdrückte.

Aus einem Schlitz in der Tür, den Tina für einen Briefkasten gehalten hatte, rollte sich eine Folie, die mit griechischen Schriftzeichen bedeckt war. Tina Berner hatte schon festgestellt, daß die Sprache der DYNASTIE eine Urform des Altgriechischen war. Sie beherrschte es durch diverse Zeitsprünge ins Ägypten der alten Pharaonen und in die Welt der Griechen ganz vorzüglich und hatte deswegen keine Schwierigkeiten, mit Zeus zu reden.

Unter der Maske war keine Regung im Gesicht des Zeus zu erkennen. Tina sah nur, wie sich sein Körper straffte, als er sich ruckartig umwandte.

»Es wird nichts mit der Ruhepause!« sagte Zeus. »Auf dieser Folie steht, daß ich mich mit höchster Dringlichkeitsstufe sofort zu melden habe. Es steht auch, daß ich einen geeigneten Assistenten auswählen soll, der mich bei einer Sonderaufgabe unterstützt. Dieser Assistent soll mindestens die ›Delta‹-Stufe als Rang besitzen!«

»Und an wen hast du gedacht?« fragte Tina Berner.

»An dich!« gab Zeus zurück. »Immerhin bist du ein Beta – jedenfalls bist du dem Überwachungsdienst im Gleiterhangar nicht aufgefallen. Diese Sensoren registrieren jede Körperschwankung, die ein Wesen, das von unserer Technik überwältigt wäre, sofort registrieren würde.«

»Naja, aus unserer Eigenzeit bin ich ähnliche Dinge gewöhnt!« sagte Tina unter dem Helm. »Manches ist bei uns sogar verbessert – und andere Dinge kenne ich aus Science-fiction-Filmen oder -Bü- chern. Ihr habt nicht viel entwickelt, was mich echt vom Hocker reißen würde!«

»Deswegen will ich dich an meiner Seite haben!« sagte Zeus. »Es fällt dir sehr leicht, dich auf unser Wissen einzustellen und mit unseren Geräten zu arbeiten. Das Wissen eines Delta hast du jetzt schon – wenn auch noch nicht in ausgereifter Stufe. So lange du nicht von dem Dhyarra-Kristall Gebrauch machst, wird niemand Verdacht schöpfen. Wehre dich mit dem Kristall-Stab, wenn es nötig sein sollte!«

»Aber warum willst du ausgerechnet mich an deiner Seite wissen, Zeus?« fragte Tina Berner. »Das muß doch einen Grund haben. Bedenke, das Risiko…!«

»Hätte ich einen echten Beta, wäre das Risiko größer!« sagte Zeus, während sie mit dem Antigravschacht wieder hinunter zum Gleiterhangar schwebten. »Ein richtiger Beta würde versuchen, mich hereinzulegen und dafür zu sorgen, daß ich scheitere. Ein echter Beta giert nur nach dem Rang eines Alpha. Wenn ich nur in einer Entscheidung mich irre, kann er mich so denunzieren, daß er meinen Rang bekommt. Doch du wirst das niemals tun, Tina! Aber da ist noch etwas…!« Er brach stockend ab, als habe er diese Andeutung nicht fallen lassen wollen.

»Sag, was du gedacht hast!« bat Tina.

»Es sind Gefühle!« stieß Zeus hervor.

»Hast du denn nicht erkannt, daß Gefühle wunderschön sind?« fragte ihn das Mädchen aus der Zukunft.

»Das ist ja gerade der Grund, warum ich dich immer in meiner Nähe wünsche!« sagte Zeus. »Ich liebe dich, Tina Berner! Und jetzt, wo ich dich kenne und du mich gelehrt hast, was Liebe ist – da weiß ich erst, was Leben bedeutet.«

»Das hast du so schön gesagt!« flüsterte Tina Berner nach einer Weile. »Ich liebe dich auch, Zeus. Ich liebe dich so, wie ich niemanden zuvor geliebt habe. Was immer auch geschieht – ich stehe an deiner Seite!«

»Du wirst mir helfen bei meinem Auftrag?« fragte Zeus hoffnungsvoll.

»Ich werde dir helfen bei allem, was du tust!« sagte Tina fest.

»Und wenn die Freunde, von denen du geredet hast, den Weg hierher finden?«, fragte Zeus nach einer Weile.

»Ich erinnere mich, daß du zwei Namen nanntest. Menschen wie du, die durch einen Zauberring die Möglichkeit haben, in die Vergangenheit zu kommen. Was wirst du tun, wenn es ihnen gelingt, hierher zu kommen um dich zurückzuholen?«

»Ich werde nicht gehen, Zeus!« sagte Tina Berner entschlossen.

»Dieser Zamorra, wie du ihn nanntest – und dieser Michael Ullich, dessen Namen du erwähntest – bedeuten sie dir nichts?« fragte Zeus langsam.

»Doch, doch!« gab Tina Berner zu. »Sie bedeuten mir sehr viel. Vor allem Michael. Wir haben uns… einmal sehr gern gehabt!«

»Ihr habt euch geliebt?« fragte Zeus.

»Ja, vielleicht war es so etwas wie Liebe!« gab Tina zu. »Doch jetzt ist das vorbei. Unsere Wege haben sich getrennt. Ich könnte niemals das für ihn empfinden, was ich für dich empfinde, Zeus. Und darum werde ich dich nicht verlassen. Niemals! Du hast mein Wort darauf!«

»Dann laß uns in den Gleiter steigen!« sagte Zeus mit veränderter Stimme. Sie hatten den Hangar betreten und für die Überwachungszone mußten sie wieder präzise und knappe Sätze reden, wie es unter den EWIGEN üblich war. »Unser Gestellungsbefehl hat höchste Dringlichkeit!«

»Und wer wünscht uns so schnell zu sehen?« fragte Tina Berner mit Neugier in der Stimme.

»Die Botschaft kam von Uranos selbst!« sagte Zeus.

»SEINE ERHABENHEIT wünscht unsere augenblickliche Anwesenheit…!«

***

Als das Flugboot durch die Wolken stieß, hatten Professor Zamorra und Michael Ullich einen totalen Überblick über Poseidonis, die Hauptstadt von Atlantis. Der Peilstrahl des Senders an Aurelians Handgelenk hatte sie hierher gebracht.

Nun sahen sie von oben die Stadt, die eine Mischung zwischen den gewaltigen Ziegelbauten von Babylon, den säulengeschmückten Tempeln von Griechenland und den kolossalen Bauwerken der Inkas und Mayas darstellte.

Von hier oben war auch die Insel mit der Akropolis zu erkennen.

Das Zentrum der Tempel und Paläste, die Wassergräben und die Wagenrennbahnen.

Die Peilung des Empfängers an Ullichs Armbanduhr zeigte an, daß sich Aurelian im Zentrum dieser von oben her uneinnehmbar aussehenden Festung befand. Kein Zweifel, daß man ihn eingekerkert hatte.

»Donner und Doria!« stieß Professor Zamorra hervor. »Der alte Philosoph Plato hatte doch recht. Diese Anlage sieht genauso aus, wie er sie beschrieben hat. Das hätte ich niemals angenommen!«

»Er hat sicher nicht dieses Atlantis gemeint!« gab Michael Ullich zu bedenken. »Bedenke daß uns Aurelian aus den Büchern von Rostan, dem Wissenden, vorgelesen hat, daß Atlantis vor seiner Zeit schon einmal versunken ist. Das Atlantis des Rostan ist das Atlantis des Plato. Denn dessen Bücher haben sich bis in die heutigen Tage erhalten. Solon, der Grieche, hat es sicherlich gelesen, als er im ägyptischen Tempel von Sais weilte. Und Plato beruft sich auf die Schriften von Solon – und die sind verloren gegangen!«

»Also dürften wir uns in der Zeit vom ersten Leben des Amun-Re befinden!« überlegte Professor Zamorra.

»Rostan schrieb, daß ihm ein gewisser Poseidon erschienen sei, der behauptete, daß er Atlantis aus den Meeresfluten gehoben habe!« berichtete Ullich weiter. »Rostan, Philosoph, Gelehrter und Magier, sollte dieses neue Land zu einem Hort des Friedens machen. Und er tat es und schuf dieses phantastische Staatsgefüge, das Platon beschreibt. Doch dann öffnete er versehentlich die Verbotene Kammer, in der Amun-Re im Totenschlaf lag. Mit seinen Zauberkünsten gab er Amun-Re das Leben zurück und das war sein Verderben. Mit einem Balliston ließ ihn Amun-Re ins Meer hinausschleudern – doch Poseidon rettete ihn. Danach erzog er Gunnar, den Helden mit den zwei Schwertern…!«

»… der du in einem früheren Leben gewesen bist, ohne daß du dich jetzt daran erinnerst«, vollendete Professor Zamorra. »Nur wenn du im Kampf ein Schwert schwingst, dann wird das Erbe dieses hyborischen Barbarenkriegers in dir lebendig. Und von Amun-Re weiß ich, daß ich in dieser Zeit manchmal an Gunnars Seite gekämpft habe!«

»Nehmen wir die Dinge mal, wie sie sind und überlegen wir, wie wir hinein kommen!« sagte Michael Ullich. »Und das müssen wir wohl, wenn wir Aurelian rausholen wollen. Was schlägst du vor, Zamorra? Denn Pläne, die ich entwickele, werden von dir ja doch immer abgelehnt!«

»Weil sie dem Plan von General Custer am Little-Big-Horn ähneln!« brummte Zamorra. »Hier ist mit der ›Schlagdraufund-Schluß-Strategie‹ nichts zu machen!«

»Was schlägst du vor, mein Feldherr?« fragte Ullich.

»Wir landen mit dem Gleiter hier in den Bergen und verstecken ihn hier!« sagte Professor Zamorra. »Dann gehen wir zu Fuß in die Stadt und erkunden die Lage. Harmlose Fußgänger werden wohl nicht auffallen. Ich habe bei den Kriegern einige Brocken Altgriechisch gehört. Wir haben also mit der Sprache der DYNASTIE eine mögliche Verständigung. Wenn man uns also fragt, wer wir sind…!«

»… werde ich versuchen, der Wache am Tor eine Lebensversicherung aufzuschwatzen!« erklärte Michael Ullich selbstbewußt, auf seinen früheren Beruf als Versicherungsagent anspielend. »Na gut, versuchen wir es. Aber wenn’s schief geht, dann heißt das Kommando ›Knüppel, aus dem Sack‹!«

Während sie redeten, zogen sie bereits eine Schleife. Ungefähr zehn Kilometer hinter den Stadtmauern stiegen zerklüftete Berge bis hinauf in die Wolken.

Canyonartige Schluchten durchzogen sie in seltsamen Windungen, und in großen Tälern konnten sich ganze Armeen verbergen. In einem der Täler ließen sie das Flugboot niedergehen. Unter Steinen verbargen sie ihre Rucksäcke und alle modern erscheinenden Ausrüstungsgegenstände. Mit ihren Überlebensmessern schnitten sie ihre Kleidung so zurecht, daß die ungefähr der Form antiker Kleidung nahe kam. Kragen und Ärmel wurden abgeschnitten. Auch die Knöpfe mußten verschwinden. Mit dem dünnen Seil, das im Knauf ihrer Messer war, schnürten sie ihre Hemden auf der Brust zusammen.

»Wie zwei Strauchdiebe sehen wir aus!« stellte Michael Ullich vergnügt fest, als er das Ergebnis ihrer Modenschau betrachtete. »In einer Punker-Disco könnte ich jetzt jedes Mädchen haben!«

»Gut, daß mich Nicole nicht so sieht!« brummte Professor Zamorra. »Die würde mich sofort dran erinnern, daß wir beim Einkauf eines neuen Anzuges für mich gleich einige süße Kleider für sie mit auf den Etat setzen könnten. Ich denke, wir übernachten hier und gehen morgen früh los. Wir müssen voll ausgeruht sein, wenn wir ankommen!«

»Und wenn die Aurelian was getan haben, dann mache ich Amun-Res Palast zur Pommes-frites-Bude!« versprach Michael Ullich.

***

Zeus flog mit maximaler Geschwindigkeit durch die Straßen von Pherodis. Für Tina Berner war es wie eine Fahrt mit der Achterbahn.

Der EWIGE hatte eine Art Blinkfeuer gesetzt, das wirkte wie in ihrer eigenen Zeit das Blaulicht… Wenn seine Strecke nicht rechtzeitig frei war, dann fegte Zeus über Hindernisse hinweg.

»Ich muß mich beeilen!« sagte er zu Tina während dieser Raserei.

»Ab jetzt unterliegen wir der Überwachung des ERHABENEN. Er wird es uns übel nehmen, wenn wir nicht auf dem schnellsten Wege seinem Ruf Folge leisten.«

»Wir werden überwacht?« fragte Tina.

»Derzeit nur unser Flug!« sagte Zeus. »Und im Regierungsgebäude die Worte, die wir sagen. Gedanken lesen können wir allerdings nicht!« fügte er schmunzelnd hinzu. »Denke, was du willst. Aber überlege genau, was du sagst. Es muß klingen, als seist du tatsächlich einer von uns – sonst sind wir beide verloren!« Die Stimme des Zeus war voller Eindringlichkeit.

»Ich werde es mir merken!« sagte Tina. Im gleichen Moment stoppte Zeus den Gleiter. Tina sah ein breites Laufband, das zu einem Gebäude mit einer gigantischen gläsernen Kuppel führte.

»Übernehmen!« knurrte Zeus einen der Omega-Einheiten an, die neben dem Laufband standen. Tina sah, daß er sich offensichtlich nicht mehr um den Gleiter kümmerte. Die Omega-Einheiten hatten hier die Aufgaben eines Hotel-Pagen.

Gemeinsam mit Zeus betrat sie das Laufband und wurde rasch die kurze Distanz zu dem Gebäude hinüber gezogen.

»Identifizierung!« schnarrte eine Stimme, als sie das Tor durchquerten. Zeus haspelte einige Zahlenbegriffe herunter, mit denen Tina nichts anfangen konnte. Dann legte er seine Hand auf den Kristall und ließ ihn kurz aufglühen!

»Identifikation positiv!« kam wieder die leidenschaftslose Stimme von irgendwoher. »Sektor Alpha-C-R-Tronic. SEINE ERHABENHEIT wartet!«

Zeus sagte nichts. Tina wußte, daß diese Überprüfungen von Computern vorgenommen wurden. Die EWIGEN ließen sich kaum dazu herab, mit den im Rang Niedrigeren ihres Volkes zu sprechen.

Niemals wäre Zeus auf den Gedanken gekommen, mit einer Maschine zu reden.

Tina folgte ihm bis zu einem großen Portal, das mit leisem Surren geöffnet wurde. Ohne zu zögern trat Zeus ein. Tina folgte ihm, obwohl sie kein gutes Gefühl in der Magengegend hatte.

Dann standen sie vor dem Hochsitz des ERHABENEN…

***

Die zehn Kilometer bis zur Stadt waren nicht gerade ein angenehmer Spaziergang bei dem felsigen Gelände. Obwohl sie gut geschlafen hatten und sich mit den Resten der Konzentratnahrung gestärkt hatten, strengte sie der Marsch an.

Sie mischten sich unter einen Zug von ungefähr zwanzig ärmlich gekleideten Menschen, die ebenfalls der Stadt zustrebten. Männer, Frauen und Kinder aller Altersschichten waren es. Sie hatten bleiche Gesichter und in ihren matten Augen war kein Funke Lebensmut mehr. In Körben trugen sie Korn und Gemüse, an groben Stricken führten sie Tiere, die entfernt an Ziegen erinnerten.

Ihre Sprache war nicht zu verstehen. Die Worte, die sie redeten, kamen auch über die Lippen der Krieger. Es schien die eigentliche Sprache von Atlantis zu sein. Versuche, mit einigen Worten Altgriechisch Kontakte anzuknüpfen, scheiterten.

»Vermutlich arme Bauern der Umgebung, die ihre kärglichen Ernteerträge in die Stadt bringen wollen, um sie auf dem Markt zu verkaufen!« mutmaßte Professor Zamorra.

»Oder zu einem prähistorischen Finanzamt, um Steuern zu zahlen!« brummte Michael Ullich bitter. »Von den Bauern hat man in den alten Tagen den Zehnten in Naturalien eingetrieben. Warum sollte das jetzt anders sein?«

»Die scheinen sich vor etwas zu fürchten!« stellte Professor Zamorra nach einer Weile fest. »Sieh nur, sie zeigen immer wieder auf diese Schlucht dort.«

»Ist wie für einen Überfall geeignet!« erkannte Ullich die Lage.

»Räuber gibt es immer und überall. Nur ob es sich bei diesen armen Teufeln lohnt, das ist die Frage. Ich denke, daß vielleicht… bei Crom!«

Der blonde Junge brach den Satz ab. Denn in diesem Moment erscholl aus der Schlucht ein grausiges Heulen. Dazu ein Entsetzensschrei aus den Kehlen der Menschen, in deren Mitte Zamorra und der Junge gingen. Sie sahen, wie die Bauern versuchten, in panischer Angst den Stadttoren entgegen zu rennen.

Doch die Entfernung war zu weit. Und auch die Krieger in den goldenen Rüstungen am Tor erkannten, daß sie nicht helfend eingreifen konnten.

Die Reiter waren schneller heran.

Es waren ungefähr zehn Bewaffnete, die auf hochbeinigen Laufvögeln ritten. Sie sahen aus wie jene Tiere, die Professor Zamorra aus seiner eigenen Zeit als »Vogel Strauß« kannte. Doch der Schädel war viel größer und der Schnabel war besetzt mit zwei Reihen von scharfen Zähnen. Aus den Legenden kannte Professor Zamorra diese Wesen unter dem Namen »Vogel Rock«.

Die Reiter trugen wallende Kleidung wie bei Wüstenvölkern üblich und schwangen gekrümmte Schwerter und kurze Stoßlanzen.

»Fliehen wir oder kämpfen wir?« fragte Professor Zamorra den Freund.

»Na, so viele sind’s ja nicht!« gab Michael Ullich zurück. »Wenn wir die ordentlich vermöbeln, kommen wir wie Helden in die Stadt und brauchen vielleicht nicht unseren Reisepaß am Tor vorzuweisen!«

»Deinen Humor möchte ich haben!« brummte Professor Zamorra.

»Aber fliehen können wir nicht, weil sie zu schnell sind. Und wir sind die einzigen, die hier Waffen tragen!«

Michael Ullich antwortete nicht. Er zog demonstrativ das Schwert aus der Scheide und ließ es nach Art der japanischen Samurai einige Male durch die Luft wirbeln, um dann mit beiden Händen die Klinge zum Angriff und zur Abwehr vorzustrecken.

Professor Zamorra nahm mit seinem Speer ebenfalls Kampfposition ein. Beide waren im Nahkampf bestens geschult, und Schußwaffen wie Bogen oder Armbrust waren nicht zu erkennen. Michael Ullich hatte dem Parapsychologen schon vor einiger Zeit bei einem Besuch auf Château Montagne die Kampftechniken der Ninja-Samurai beigebracht. Jeder von ihnen nahm es im Nahkampf mühelos mit mehreren Gegnern auf, die sich auf die fernöstlichen Methoden der Selbstverteidigung nicht verstanden.

Und die beiden Freunde kannten beide Arten, einen Kampf zu überleben – die den Gegner zu töten oder nur kampfunfähig zu machen. In allen Kämpfen gegen Menschen wehrten sie sich nur ihrer Haut und gaben sich Mühe, keinen der Gegner zu verletzen. Es gab andere Methoden, den Feind auszuschalten.

Heulend wie eine Horde Dämonen kamen die Angreifer heran.

Einen Augenblick zögerten sie. Offensichtlich waren sie es nicht gewöhnt, daß ihnen Widerstand geleistet wurde. Doch dann formierten sie sich zum Sturmangriff.

»Die wollen uns mit ihren Vögeln überreiten!« erkannte Michael Ullich die Situation ganz richtig.

»Sie werden sich wundern!« stieß Professor Zamorra hervor und löste ein dünnes Perlonseil von seinem Gürtel, das er unsichtbar unter seinem Gewand trug. Eins der Enden warf er dem Freund zu.

Der verstand sofort. Mit einigen Stoffetzen schützte er das Handgelenk, um das er in schnellen Windungen das fast unsichtbare Perlonseil schlang, damit es nicht beim Aufprall ins Fleisch schneiden konnte.

»Wenn sie auf zehn Meter heran sind, rennen wir auseinander, als ob wir nach beiden Richtungen fliehen wollten!« gab Zamorra seine Strategie bekannt.

»Das wird ein zweites Alesia, mein Feldherr!« rief Michael Ullich.

Professor Zamorra mußte grinsen. Bei Alesia hatten die Römer seinen Vorfahren, den Galliern, die vernichtende Niederlage beigebracht.

»Wir werden die Halunken mit der flachen Schwertseite betäuben, wenn sie noch verwirrt sind über den Sturz!« befahl Zamorra. »Jetzt Achtung… gleich … gleich … Jetzt!«

Die Angreifer ritten in voller Karriere ihre Attacke. Mit schrillem Kreischen rannten die Laufvögel in einem Tempo wie ein schnell trabendes Pferd. Die Männer auf den Rücken brüllten Kriegsrufe und schwenkten ihre Waffen.

Auf Zamorras Kommando rannte Michael Ullich los. Fünfzehn Meter, dann spürte er, daß die Leine straff saß. Es gelang ihm gerade noch, festen Stand zu bekommen, als der Aufprall erfolgte.

Die Angreifer hatten die durchsichtige Schnur aus dem ihnen unbekannten Kunststoff nicht wahrgenommen.

Mit voller Karriere ließen sie ihre Reitvögel in dieses unsichtbare Hindernis hinein laufen.

Professor Zamorra spannte alle Kräfte an, um dem Aufprall standzuhalten. Die beiden wirbelnden Füße des ersten Vogels verfingen sich im Seil. Das Tier stieß einen heiseren Krächzlaut aus, schlug mit den Stummelflügeln und stürzte vornüber. Schreiend wurde der Reiter über den Kopf abgeworfen. Die nach ihnen heransausenden Vögel wurden durch die strampelnden Beine ihres gestürzten Artgenossen zu Fall gebracht. Noch zwei andere Reiter, die versuchten, seitwärts auszuweichen, gerieten ins Seil, das sie nicht erkennen konnten.

Ein unbeschreibliches Durcheinander stellte sich Professor Zamorra und Michael Ullich dar, als sie die Schnur losließen und auf das Knäuel verschlungener Leiber zurannten. Männer brüllten vor Schmerz und Wut. Das Kreischen der Vögel war so schrill, daß die Ohren schmerzten.

»Betäuben. Nur betäuben!« brüllte Professor Zamorra als er sah, daß Michael Ullich das Schwert hob. Doch dann sah er, daß er die reflexartig emporgehaltene Klinge des Gegners beiseite wischte und ihn mit einem kunstgerechten Hieb mit der blanken Klinge an die Schläfe außer Gefecht setzte. Der alte »Jagdhieb von Old Shatterhand«. Er hatte sich vor langer Zeit schon mit Ärzten darüber unterhalten und wußte ganz genau, wohin er schlagen mußte, um sofortige Betäubung ohne sonstige Nebenschäden hervorzurufen. Diesen Hieb vermochte er mit der Faust oder mit der blanken Schwertklinge zu geben.

Bevor die Halunken begriffen, was geschah, hatte der blonde Junge auf diese Art ein gutes Dutzend von ihnen aus dem Verkehr gezogen.

Professor Zamorra hatte eine andere Methode. Er war ein Meister der Weißen Magie. Und die Weiße Magie ist hauptsächlich ärztliches Können. Auch fernöstliche Kuren wie Akupunktur gehören dazu. Was Professor Zamorra tat, gehört zur Akupressur. Er vermochte es, mit einem beherzten, korrekt sitzenden Griff im Nacken beim Gegner kurzzeitige Lähmung hervorzurufen, die den Körper des Angreifers in Starre versetzte.

Mehrfach hatte er festgestellt, daß diese Art, einen Gegner kampfunfähig zu machen, ohne Nebenwirkung blieb. Und deshalb gab er ihr den Vorzug.

Als die flüchtenden Bauern erkannten, daß die Verfolger bekämpft wurden, hatten es Professor Zamorra und Michael Ullich bereits geschafft. Die Laufvögel waren in alle Winde zerstreut. Ihre Gefangenen fesselten sie gerade mit ihren eigenen Gürteln.

Ihre Sprache war nicht zu verstehen. Doch Professor Zamorra begriff, daß die Banditen wissen wollten, was mit ihnen geschehen sollte.

Mit weit ausladender Geste wies er auf die fernen Mauern von Atlantis.

Das vorher in wildem Trotz stolze Gesicht begann sich zu verzerren, als der Gefangene erkannte, daß er in die Stadt geschafft werden sollte.

Sein vorher wettergebräuntes Gesicht wurde aschgrau. Der ganze Körper begann wie im Schüttelfrost zu zittern.

Hätte Professor Zamorra von dem Schicksal gewußt, daß der Anführer der Räuber auf sich und seine Leute zukommen sah, dann hätte er ihn sofort losgeschnitten und freigelassen…

***

»Tritt näher, Zeus!« forderte der ERHABENE auf. »Vergiß, daß du vor meinem Thron stehst. Sieh in mir die Person, die ich wirklich bin!«

»Meinen Gruß, EURE ERHABENHEIT!« sagte Zeus.

»Meinen Gruß!« schloß sich Tina Berner an.

»Laß die Förmlichkeiten!« brummte es unter dem Helm mit der Sehfolie. »Das haben wir doch nicht nötig, Zeus? Gewiß, ich hatte meinen Grund, daß ich dich so schnell rufen ließ!«

»Wen hast du rufen lassen?« fragte Zeus mit Mißtrauen in der Stimme. »Galt dein Ruf dem Alpha?«

»Mein Ruf galt… meinem Enkel!!« stieß der ERHABENE langsam hervor. »Der einzige von unserer Art, dem mein Vertrauen gehört. Hast du das vergessen, Zeus? Oder bist du inzwischen wie die anderen unseres Kreises, die ständig nur nach Macht gieren? Willst du auch irgendwann einmal auf meinem Hochsitz Platz nehmen? Ist es das? Du weißt nur zu gut, daß du die Macht dazu hast. Ich weiß, daß du einen Dhyarra dreizehnter Ordnung schaffen kannst. Ich habe dir dabei geholfen und dir diese Informationen gegeben, ohne daß du es wissen solltest!«

»Du hast es… gewußt!« stieß Zeus hervor.

»Es war mein eigener Wille!« gab der ERHABENE zu »Und jetzt ist die Zeit gekommen, daß wir offen miteinander reden müssen!«

Tina Berner stockte der Atem. Was bahnte sich hier an. Was wollte der ERHABENE, dessen Macht doch so unbegrenzt schien.

»Ich höre… Uranos … Großvater!« sagte Zeus.

»Zwischen uns sei Klarheit und Offenheit!« ließ der ERHABENE seine Stimme erklingen. »Nehmen wir darum die Masken ab und sehen uns an!«

»Aber es ist nicht üblich…!« stieß Zeus hervor. Doch in diesem Moment hatte der ERHABENE den Helm bereits abgenommen und neben seinen Hochsitz abgestellt. Tina Berner erkannte das abgeklärte Gesicht eines weißhaarigen alten Mannes, in dessen Augen die Summe aller menschlichen Weisheiten zu liegen schien. Ein Gesicht, das Wärme und Vertrauen ausstrahlte. Vor dem man sich in Achtung neigte – und das man gleichzeitig lieben mußte.

»Nimm den Helm ab, Zeus!« sagte Uranos mit freundlichem Lächeln. »Ich habe dein Gesicht lange nicht gesehen. Du weißt, daß ich die Helme und Gesichtsmasken hasse. Aber es steht mir nicht zu, diese Zeremonien abzuschaffen!«

»Es ist wegen dem Beta!« Tina spürte, daß Zeus versuchte, seiner Stimme einen harten Klang zu geben.

»Du hast den Beta mit hierher gebracht, weil du ihm ganz offensichtlich dein Vertrauen schenkst!« sagte Uranos nach einer Weile des Schweigens. »Ein anderer Alpha hätte einen Delta mitgebracht, damit der Rangabstand größer sei. Jeder Beta stellt für einen Alpha eine Gefahr dar. Du vertraust diesem Beta, nicht wahr? Also verdient er auch mein Vertrauen.«

»Ja, ich vertraue ihm!« sagte Zeus mit fester Stimme. Dann nahm er seinen Helm mit der Gesichtsmaske ab.

»Wenn du ihm vertraust, dann will ich auch sein Gesicht sehen!« sagte Uranos mit fester Stimme.

»Oder seid ihr vielleicht sogar… seid ihr Freunde?« fügte er hinzu.

»Nimm Helm und Maske ab!« befahl Zeus knapp. Tina gehorchte widerspruchslos.

Sie bemühte sich, eine möglichst furchtlose Miene aufzusetzen als sie dem ERHABENEN der DYNASTIE offen ins Gesicht sah. Ihr Blick wanderte zu Zeus hinüber.

Doch in dessen Gesicht war keine Regung zu erkennen.

»Das ist kein Beta!« sagte Uranos langsam.

Zeus nickte nur.

»Auch niemand aus unserem Kreis!« stellte Uranos weiter fest.

Wieder bejahte Zeus.

»Du also auch!« klang die Stimme des ERHABENEN.

Für einen Moment herrschte Stille. Tina Berner erkannte tausend Fragen im Gesicht des Zeus.

»Einige von uns finden Menschenwesen, die uns EWIGEN gleichen und verbinden sich mit ihnen!« erklärte Uranos langsam. »Sie setzen sich über alle unsere Gesetze hinweg – wie auch ich es tat. Ein Wesen, das sich Gäa nannte. Wir liebten uns – falls du weißt, was mit diesem Wort gemeint ist!«

»Etwas, das man Gefühl nennt!« sagte Zeus mit steinernem Gesicht. Aber Uranos lachte.

»Lieber Enkel. Reden wir doch offen miteinander. Jetzt, wo du mir dein größtes Geheimnis anvertraut hast und ich dir das Mysterium deiner Herkunft verrate. Zwischen uns sei Offenheit!«

»Gut!« sagte Zeus mit fester Stimme. »Dieses Mädchen, deren Name Tina Berner ist, hat mich gelehrt, daß Gefühle eine schöne Sache sind. Und daß die Liebe das Schönste aller Gefühle ist!«

»Das lehrte mich Gäa damals auch!« erklärte Uranos. »Doch ich selbst bin ein EWIGER und werde niemals echte Gefühle hegen können – so wie du und dieses Mädchen es könnt!«

»Aber… du vertraust mir doch!« stammelte Zeus. »Du bringst mir deine Freundschaft entgegen, Uranos!«

»Reiner Selbstzweck!« gab der ERHABENE zurück. »Ich brauche dich. Denn du sollst mir helfen, meine Macht gegen ein heimtückisches Intrigenspiel zu stärken. Ich spüre, daß ich von Verrat umgeben bin!«

»Gegen wen richtet sich dein Verdacht, ERHABENER?« wollte Tina Berner wissen.

»Gegen Chronos!« sagte Uranos mit hallender Stimme.

»Mein Vater?« stieß Zeus hervor.

»Deinen Sohn!« vollendete Tina Berner. Schlagartig wurde ihr klar, daß ein Teil der griechischen Sage auf Tatsachen beruhen mußte. Die alten Griechen glaubten, daß Uranos, der Herr des Himmels und Gäa, die Göttin der Erde, das Weltall ordneten und eine Verbindung eingingen. Ihr beider Sohn war Chronos, der Gott der Zeit.

Doch Chronos empörte sich gegen seinen Vater Uranos und tötete ihn mit einer Sichel. Im Sterben verfluchte ihn Uranos. Mit der Göttin Rhea zeugte Chronos den Zeus. Und als Zeus herangewachsen war, stellte er sich gegen seinen Vater Chronos und tötete ihn mit einem Donnerkeil.

Auch hier empörte sich ein Chronos gegen einen Uranos. Aber an Professor Zamorras Seite hatte Tina Berner schon oft erfahren, daß viele Sagen in ihrem Kern mehr Wahrheit hatten, als man glauben konnte. Man mußte sie nur aufmerksam lesen und interpretieren.

Niemals wäre Achilles ohne seine von Dämonen geschmiedete Rüstung unverwundbar gewesen. Und Odysseus wäre in den zehnjährigen Kämpfen um Troja gefallen, wenn er sich nicht mit den Mächten der Finsternis verbunden hätte. Diese Dinge hatte Tina Berner persönlich erlebt. Und deshalb war sie jetzt interessiert, was Uranos weiter zu berichten hatte.

»Chronos, der Sohn aus meiner Verbindung mit Gäa, hat ihre Gefühle geerbt!« sagte Uranos. »Doch es sind die negativen Gefühle – die sich dennoch mit der Mentalität unseres Kreises vereinigen. Chronos ist herrschsüchtig. Aber während sich ein Alpha wie er, in dem nur die Lebenssubstanz des EWIGEN ist, nach allen Gesetzen der Logik um meinen Hochsitz bemühen würde, so haben meine Nachforschungen ergeben, daß Chronos mit List und Tücke versucht, mich zu stürzen. Er verbindet sich mit den Mächten dieser Welt!«

»Weder die Balancs noch die Machdros werden ihm viel gegen unsere Technik nützen!« lachte Zeus.

»Kennst du jenes Land am Sonnenuntergang, das man Atlantis nennt?« fragte Uranos. »Sieh an, du erbleichst. Du kennst es also!«

»Mein Vater… und die Herrscher von Atlantis!« stieß Zeus ungläubig hervor.

»Nicht die Herrscher«, sagte Uranos mit leichtem Tadel. »Nur einer von ihnen. Aber der Schlimmste!«

»Amun-Re!« hauchte Tina Berner.

»Was?« fuhr Uranos auf. »Du kennst diesen Namen?«

»Ich kenne ihn!« sagte das Mädchen fest.

»Und du hast es gewagt, das Vertrauen des Zeus zu erschleichen!« brüllte der ERHABENE auf. »Du hast es gewagt…« Er holte tief Luft, und sank zurück auf seinen Sessel.

»Sie stirbt auf der Stelle! Jetzt sofort!« stieß er hervor. »Man rufe zwei Omega-Einheiten. Man soll sie mit einem Auflöser hinrichten!«

Im gleichen Moment wurden die Türen geöffnet. Die Omegas, die draußen wachten, stürmten hinein. Über Befehlsimpulse hatten sie die Befehle des ERHABENEN verstanden.

Tina Berner fühlte, wie sie von hinten gepackt und fortgezerrt wurde…

***

Die Räuber waren zusammengebunden worden. Die Bauern kamen zurück und halfen Professor Zamorra und Michael Ullich, die Gefangenen so zu fesseln, daß sie sich nicht aus den Banden herauswinden konnten. Daß sie den Halunken dabei abnahmen, was sie bei sich trugen, nahm Professor Zamorra zur Kenntnis, ohne es zu verhindern.

Die Bauern waren arm und hatten unter den Räubern sicher schon genug gelitten, daß ihnen diese kleine »Entschädigung« wohl zu gönnen war.

Und es war auch verständlich, daß die Bauern diese Dinge und die Waffen der Räuber in kleinen Felsspalten versteckten. Die Kontrollen der Torwachen waren sicher sehr gründlich.

Mehrfach versuchte Professor Zamorra vergeblich, Gespräche anzuknüpfen. Jedesmal, wenn er die altgriechische Sprache benutzte, sahen ihn die Angesprochenen entsetzt an. Aber eine Antwort bekam er nicht.

»Ich bin sicher, daß nur die Krieger die Sprache der EWIGEN verstehen!« sagte der Parapsychologe nach einer Weile. »Wir werden es am Tor versuchen!«

Und er hatte recht. Als sie unter das mächtige Tor der Stadt traten und in griechischer Sprache Grußworte riefen, wurden die erhobenen Speere sofort gesenkt.

»Wir sind froh, daß ihr unsere Sprache redet!« sagte Professor Zamorra, nachdem die Grußworte erwidert wurden. Der Hauptmann der Wächter nickte.

»Manchmal ist es schade, daß das Bauernpack diese Worte nicht begreift!« sagte er. »Sie reden nur so, wie man sie es seit Urzeiten gelehrt hat. Eine Sprache ohne System. Doch diese neuen Worte, die uns die silberfarbigen Fremden lehren, ist besser. Man kann sie leicht begreifen!«

»Das erklär bitte man den Schülern unserer Gymnasien!« brummte Michael Ullich in deutscher Sprache, die nicht verstanden wurde.

Bei Sprüngen in die entfernteste Vergangenheit sprach er mit Zamorra Deutsch, wenn niemand ihre Rede verstehen sollte.

»Auch diese hier«, Zamorra wies auf die Räuber, »können die Sprache nicht verstehen!«

»Weil es genauso ein Bauernpack ist wie die anderen!« brummte der Hauptmann. »Nur aus einem der anderen Königreiche, die hier Beute machen. Sie greifen nur dort draußen an. Deshalb haben wir noch keinen von ihnen zu fassen gekriegt. Es lohnt sich nicht, für die geringen Habseligkeiten der Bauern einen Kampf zu riskieren. Aber jetzt, wo einige ergriffen worden sind, wird der hohe Herr dieser Stadt sicher ein solches Exempel statuieren, daß es niemand wagen wird, noch einmal in der Nähe unserer Stadt auf Beute auszugehen!«

»Es sind unsere Gefangenen!« mischte sich Michael Ullich ein.

»Wir bestimmen, was mit ihnen geschieht!«

»Ich nehme an, daß ihr Fremde seid und nichts von den Gesetzen von Poseidonis wißt!« knurrte der Hauptmann der Wache. »Wer seid ihr und woher kommt ihr?«

»Wir sind Krieger aus…« er stotterte einen Moment. Wie sollte er die Namen anderer Städte wissen und woher konnte er erkennen, ob diese Städte nicht mit Poseidonis in Rivalität oder Kriege lagen.

Im rechten Augenblick fiel ihm ein Fantasy-Roman ein, den er unlängst gelesen hatte.

»… aus Salassar!« sagte er. »Ich bin Michael und das ist mein Schwertbruder, den man unter dem Namen Zamorra kennt!«

Der Hauptmann der Garde deutete einen militärischen Gruß an und wiederholte ihre Namen in etwas anderem Tonfall.

»Ich bin Hamum, diensthabender Hauptmann der Wache von Poseidonis und getreuer Diener des hohen Herrn der Stadt, der auf dem Krakenthron residiert!«

»Wir hörten viel von der gewaltigen Macht des Amun-Re!« machte Professor Zamorra einen Vorstoß. Daß sie aus der Zukunft kamen, durfte niemand erfahren. Sonst fanden sie Aurelian sehr schnell – indem sie in den gleichen Kerker gesteckt wurden.

Das gleiche hätte geschehen können, hätte sich Professor Zamorra als Kundiger der Magie vorgestellt.

»Die Gefangenen werden beschlagnahmt!« sagte Hamum, der es als selbstverständlich hinnahm, daß man über Amun-Re Bescheid wußte. »Es heißt, daß die Götter von Atlantis immer hungrig sind. Ihnen wird man diese Halunken weihen!«

»Das lasse ich nicht zu!« stieß Professor Zamorra hervor. »Ich will nicht, daß sie irgendwelchen Gottheiten geopfert werden!«

»Rede leiser oder schweige mit dieser Rede!« zischte ihm Hamum zu. »Du bist ein Krieger, das habe ich erkannt. Und deshalb möchte ich nicht, daß du dir das Volk, die Priesterschaft und den Hohen Herrn selbst zum Feind machst. Wir Krieger verlassen uns nur auf unsere Waffen – und wir lehnen sogar die Magie dieser… dieser Silbermänner ab, die unsere Männer mit fliegenden Schiffen überall hinbringen. Doch für das Volk sind Opferungen ein Schauspiel. Der Pöbel johlt vor Vergnügen, wenn sich vor ihren Augen dämonenhafte Wesen in die Arena stürzen, um sich die Opfer zu holen.«

»Man läßt sie mit Ungeheuern kämpfen?« wollte Michael Ullich wissen. »Mit solchen Wesen wie den Machdros jenseits des großen Wassers?«

»Nein, nicht mit Machdros!« sagte Hauptmann Hamum. »Gegen einen Machdro hätten die armen Teufel eine Chance. Denn man gibt ihnen die Waffen mit, die sie erwählen. Aber wer kann einen Kampf gegen ein Wesen aus der Dämonenwelt gewinnen?«

»Jeder Dämon ist irgendwo verwundbar!« sagte Professor Zamorra langsam.

»Nun, dann bin ich gespannt, ob dieser seltsame Gefangene, den unsere Krieger unlängst mit einer Horde Balancs fingen, diesen Zauber versteht. Ein Magier ist er ganz sicher. Denn er schrie unverständliche Worte. Plötzlich griffen die Balancs an und schlugen unsere Männer in die Flucht. Er muß sie verhext haben. Sonst sind die Balancs immer geflohen!«

Professor Zamorra horchte auf. Aurelian war gefangen genommen worden, als die Flugboote der EWIGEN die Krieger von Atlantis brachten, die jene neandertalerartigen Urmenschen jagten, die man hier Balancs nannte.

Zamorra und Ullich hatten den Urmenschen gezeigt, daß man sich gegen solche Angriffe wehren muß. Mit geschleuderten Steinen hatten sie den Anfang für einen Angriff der Balancs-Horde gegeben.

Die beiden Zeitreisenden waren nicht in Erscheinung getreten. Und deshalb nahm man an, daß die italienischen Worte, die Aurelian rief als man ihn ergriff, als Zaubersprüche ausgelegt wurden.

Nun wollte man also feststellen, ob er die Macht hatte, sich gegen die Dämonen-Götzen von Atlantis zur Wehr zu setzen.

Was auch immer das für Horror-Wesen waren – er mußte aus dem Kerker befreit werden.

Nur war dies einfacher gesagt als getan. Die Palastinsel durften nur Krieger, Priester oder jene Silbermänner betreten, wie Hamum die EWIGEN nannte.

Und wenn man auch drin war, wie wollte man den Kerker Aurelians finden?

Während Hamum einige Bauern abfertigte, die in die Stadt wollten, beratschlagten die beiden Freunde in deutscher Sprache.

»Man wird sie ganz gewiß in die Nähe von Aurelians Kerker einsperren!« sagte Professor Zamorra. »Wir müssen also dafür sorgen, daß wir sie selbst einsperren können. Vielleicht kann man diesen Hamum klarmachen, daß es immer noch unsere Gefangenen sind…!«

»… und das wird er nicht verstehen!« schnitt ihm Michael Ullich das Wort ab. »Es gibt nur eine Möglichkeit, in den Palast zu kommen. Entweder wir werden Priester…!«

»Das fehlte gerade noch!« wies Zamorra den Vorschlag empört zurück.

»… oder wir bieten unsere Dienste als Krieger an!« versetzte der blonde Junge ungerührt. »Wenn wir erst mal die Uniform tragen, kommen wir überall hin. Auch in die Kerker!«

»Na, weißt du, ich bin nicht gerade das, was man so unter einem Krieger versteht…!« wehrte Professor Zamorra ab. »Aber recht hast du. Wir haben keine andere Chance, zu Aurelian vorzudringen!«

»Ihr verzeiht, daß ich euch warten ließ!« Hauptmann Hamum kam wieder auf sie zu. »Ich denke, ihr habt eben darüber geredet, daß ihr mit freudigem Herzen eure Gefangenen für das Opferfest zur Verfü- gung stellen werdet!« Ungefähr zehn seiner Krieger hatten sich in seinem Hintergrund aufgebaut und stützten sich auf ihre Speere.

Unbewußt wurde Zamorra an ein Rudel Wölfe erinnert, das seiner Beute sicher war.

»Der Anblick so vieler tapferer Männer wirkt sehr überzeugend!« sagte Professor Zamorra. »Ihr habt gewonnen. Doch hätte ich eine Bitte!«

»Und die wäre?« Der Hauptmann runzelte die Stirn.

»Wir geben die Gefangenen dem Hohen Herrn von Poseidonis zum Geschenk!« sagte Zamorra, sorgsam jedes Wort abwägend.

»Darum wünschen wir, sie vor seinen Thron zu bringen!«

Wieherndes Gelächter der Wächter war die Antwort. Auch der Hauptmann schlug sich vor Vergnügen auf die Schenkel.

»Was gibt es da zu lachen?« Professor Zamorra runzelte die Stirn.

»Mit Männern wie uns macht man keine Scherze!«

»Ihr kennt die Gepflogenheiten hier nicht!« sagte Hamum. »Der hohe Amun-Re ist zu erhaben, als daß er sich mit solchen Kleinigkeiten befassen würde.«

»Ich wünsche aber zu wissen, wie sie bis zum Tage ihres Todes untergebracht werden!« beharrte Zamorra.

»Das wünsch dir lieber nicht!« knurrte Hamum. »Ich kenne Männer, die sind mit dunklen Haaren in die Kerker hinabgestiegen und von dem Grauen, das dort unten herrscht, im Haar schlohweiß wurden. Gerade in dem Teil der Zellen, wo sie hinkommen, wird ein neuer Kerkermeister gesucht. Der alte Schließer ist vor einigen Tagen vom Wahnsinn umnachtet gestorben und Jhils schwarze Dämonenhorde spielt sicher schon mit seiner verdammten Seele. Nimm doch die Stelle des Kerkermeisters an, wenn du wissen willst, wo die Halunken auf ihre letzte Stunde warten!«

»Sie wird immerhin sehr gut bezahlt!« mischte sich einer der Krieger ein. »So hoch wie ein Doppelsöldner!«

Michael Ullich nickte Zamorra zu. Eine bessere Chance, zu Aurelian vorzudringen, gab es nicht.

»Ich werde es tun – wenn die Bezahlung wirklich so gut ist!« sagte Zamorra langsam, damit die Torwachen keinen Verdacht schöpften.

»Dann wird Mircos dich zum Hegemon führen, der dich einweist!« sagte Hauptmann Hamum. »Und wenn du dir Wachspfropfen in die Ohren steckst, wirst du es sicher einige Zeit ertragen!«

»Ich wünsche in die Reihen der Wachen einzutreten!« mischte sich Ullich ein. »Wenn es guten Sold gibt, dann vermiete ich mein Schwert ganz gern!«

»Ich habe aus der Entfernung gesehen, wie du kämpfst!« sagte der Hauptmann langsam.

»Bestimme einige von den Männern, an deren Leben dir nichts liegt und ich zeige es dir aus der Nähe!« machte Ullich einen makaberen Scherz, wie er unter Söldnern üblich ist.

»Nimm diese Münze!« sagte Hamum und hielt ihm ein geprägtes Kupferstück hin. »Damit bist du von mir angeworben. Folge ebenfalls dem Mircos zum Hegemon. Der Hegemon ist Vorsteher des Palastes und wird alles Weitere regeln. Mircos, erkläre dem Hegemon, daß ich diesen hellhaarigen Jüngling angeworben habe – wegen der Werbe-Prämie. Und nun fort mit euch. Ich wünsche euch alles Gute. Alles für Amun-Re. Alles zum Ruhme von Poseidonis. Alles zur höchsten Glorie von Atlantis!«

Langsam wiederholten Professor Zamorra und Michael Ullich die Worte. Dann schlossen sie sich dem jungen Krieger Mirco an…

***

Tina Berner kämpfte wie eine gefangene Wildkatze. Sie drehte und wand sich unter den Griffen der Omegas, trat um sich und versuchte zu beißen.

Doch die beiden EWIGEN schienen unempfindlich gegen körperliche Schmerzen zu sein. Und je mehr sich das Mädchen wehrte, um so fester wurde ihr Griff.

Mit gleichmäßigen Schritten führten sie das sich heftig sträubende Mädchen durch eine verwirrende Vielzahl von Gängen und Korridoren. Endlich erkannte das Girl aus der Zukunft, daß es unmöglich war, die beiden abzuschütteln. Sie mußte wissen, was auf sie zukam.

»Wo bringt ihr mich hin?« fragte sie die Omegas.

»Hast du die Befehle des ERHABENEN nicht vernommen?« war die ungehaltene Antwort.

»Ich habe nicht genau verstanden!« sagte Tina Berner.

»Du wirst zum Auflöser gebracht!« war die knappe Antwort des Omega.

»Und was ist das – ein Auflöser?« wollte Tina wissen, obwohl sie es sich schon denken konnte.

»Du wirst darauf festgeschnallt. Wenn der Auflöser aktiviert wird, dann vergehst du einfach. Es bleiben nur noch Atome zurück!«

Tina Berner wurde warm, als sie ihr Schicksal vernahm.

»Der Hinübergang wird von den Delinquenten nicht gespürt«, sagte der andere Omega. »Die Anlage arbeitet sicher und präzise!«

»Wie beruhigend für mich!« stieß Tina Berner hervor.

Noch einmal versuchte sie, zu entkommen. Doch die beiden Bewacher ahnten, daß sie in einem letzten Ausbruch der Verzweiflung sich noch einmal aufbäumen würde, als sich die Tür zum Hinrichtungsraum öffnete.

Zwei Epsilon-Einheiten, die für den Betrieb der Anlage zuständig waren, sprangen mit hinzu und halfen den Omegas, den sich verzweifelt aufbäumenden Körper des Mädchens in den Raum zu ziehen. Summend schloß sich hinter ihnen die Tür.

Mit schnellen Griffen öffneten die vier EWIGEN die Verschlüsse ihrer Kombination und zogen ihr den silberglänzenden Anzug aus.

Nur mit dem Nötigsten bekleidet wurde Tina Berner an einem Gestell aus Metall festgegurtet. Metallische Schließen an Armen und Beinen, um den Hals und um den schlanken Leib verhinderten jeden Versuch, dem unausweichlichen Ende zu entkommen.

Obwohl das Girl furchtbare Angst hatte vor dem, was sie erwartete, zwang sie sich doch, ruhig zu bleiben. Egal, welche Mentalität die EWIGEN hatten. Sie sollten sehen, daß sie ihr Schicksal gefaßt hinnahm.

Nur das leichte Zittern, das wie ein Frostschauer über ihren halbnackten Körper glitt, zeigte ihre Erregung.

Die beiden Omegas traten zu den Epsilon-Einheiten, die sich hinter zwei Schaltpulten zu schaffen machten.

Irgendwo ertönte ein dumpfer Summton.

Gleichzeitig spürte Tina Berner ein Prickeln am ganzen Körper.

Begann jetzt der Auflösungsprozeß…?

***

»Sie darf nicht sterben, Großvater!« rief Zeus heftig.

»Sie kennt Amun-Re. Das bedeutet, daß sie eine Spionin ist, die auf dich angesetzt wurde!«

»Dann hätte sie sich sicher nicht so einfach verraten!« gab Zeus zu bedenken. »Sie sagte mir, daß sie aus der Zukunft kommt. Ihren Erzählungen nach hat Amun-Re mehrere Leben. In ihrer eigenen Zeit ist er erwacht. Und Tina hat ihn dort bekämpft!«

»Wer garantiert mir, daß das nicht eine gute erfundene Lügengeschichte ist!« lauerte Uranos.

»Meine… meine Gefühle!« stieß Zeus hervor. »Ich … ich liebe sie!«

»Seltsam!« wunderte sich Uranos. »So redete auch Chronos, als er auf Rhea, deine Mutter traf. Und dennoch hatte er nichts dagegen einzuwenden, als ich Rhea wegen ihrer Verfehlungen strafte!«

»Du sagtest, daß Chronos, mein Vater, nur einen Teil Gefühle entwickelt hat. Doch die Verbindung mit Rhea machte aus mir ein Wesen, das weder Mensch noch EWIGER ist. Ich habe das Wissen und die Macht eines EWIGEN – und die Gefühle eines Menschen. Laß das Mädchen am Leben, ERHABENER. Ich bitte dich darum!«

»Zu spät!« sagte Uranos und wies auf einen der Bildschirme. »Die Omegas waren sehr schnell. Der Auflösungsprozeß hat schon begonnen. Er ist in diesem Stadium nicht mehr aufzuhalten!«

»Das nicht!« schrie Zeus wild. »Aber zu verändern!«

Er griff mit beiden Händen zur Gürtelschnalle, wo der Dhyarra-Kristall eingelassen war. Unvorstellbare Kraftströme aus seinem Hirn übertrugen sich auf den Stein. Uranos brüllte auf, als er erkannte, was Zeus vorhatte. Er fuhr von seinem Hochsitz auf und griff in rasendem Zorn nach dem Macht-Kristall in seinem Gürtel.

Doch bevor er ihn aktivieren konnte, war es bereits geschehen.

Wie ein bläulicher Leuchtfinger raste es aus dem Kristall des Zeus hervor und ließ den Monitorschirm zerplatzen, von dem aus das Bild aus dem Hinrichtungsraum übertragen wurde.

Dhyarra-Energie pflanzte sich auf dem Weg fort, den das Bild genommen hatte – und wurde im Raum aktiv…

***

Den sicheren Tod vor Augen nahmen Bilder, wie sich Tina Berner das Jenseits vorstellte, vor ihren geistigen Augen erschreckende Formen an. Jeder Mensch hat seine eigenen Vorstellungen von dem, was im Jenseits wartet.

Tina Berner dachte an eine schwarze Einöde, über die dunkle Nachtwolken dahin rasten. Überall bleiche Schädel und moderndes Totengebein. Und dämonenhafte Wesen, die dort umgingen.

Das Summen wurde immer stärker und ihre Augen wurden wie von weißem Nebel umwallt, so daß sich die Konturen des Raumes verzerrten.

Sie erkannte nicht den bläulich schimmernden Dhyarra-Blitz, der aus dem Nichts auf sie zuraste und sie einhüllte. Sie hörte nicht das Gebrüll der EWIGEN im Raum, die sahen, wie sich die Gestalt des Mädchens in der blauen Energie unnatürlich schnell auflöste.

Ein letztes Aufflammen des Dhyarra-Feuers – dann war Tina Berner verschwunden…

***

»Was war das? Was hast du da gemacht!« wollte Uranos wissen. Er hatte seine Wut im letzten Moment gezügelt und auf die Aktivierung des Macht-Kristalls verzichtet.

»Ich habe sie gerettet!« sagte Zeus einfach. »Ihr Körper wurde aufgelöst – doch an einer anderen Stelle dieser Welt ist er wieder entstanden. Ich vermag es, mit meinem Dhyarra Dinge örtlich zu versetzen. Mit meinem Kristall ist es noch etwas ungenau. Doch mit einem Macht-Kristall könnte ich ganz präzise arbeiten!«

»Der Dhyarra-Transmitter?« fuhr Uranos auf. »Du hast entdeckt, daß man die Dhyarra-Kräfte als Transmitter nutzen kann?«

»Ja, das habe ich. Deshalb war ich solange fort. Ich habe experimentiert und wollte das Ergebnis der Versuche eigentlich geheim halten.«

»Woher weißt du, daß es funktioniert hat!« fragte Uranos. »Der Monitor ist zerstört und die Eliminisationskammer meldet größere Zerstörung und die totale Deformierung des Auflösers!«

»Sie ist auf Atlantis. So viel habe ich gespürt!« sagte Zeus. »Ich mußte sie an einen Ort senden, den ihr die eigene Phantasie vorgegaukelt hat. Hätte sie an mich gedacht, dann wäre sie hierher transportiert worden. So aber sah ich, daß sie sich den scheußlichsten Ort ausgesucht hat, den es auf Atlantis gibt. Sie dachte an ein dunkles Land und die knöchernen Überreste von Menschen, Also gibt es nur einen Ort, wo sie sein kann!«

»Die Totenfelder von Jethro!« sagte Uranos leise. »Dort, wo man aus der Stadt Jethro die Pestleichen hinbrachte und sie vermodern ließ, ohne sie zu bestatten.«

»Gebleichte Knochen werden ihr nicht schaden!« sagte Zeus. »Ich werde nach Atlantis fliegen und sie suchen!«

»Tu das, Zeus!« nickte Uranos. »Denn es gehört zu dem Auftrag, den ich für dich hatte. Wie du weißt, mißtraue ich Chronos, daß er mit Amun-Re paktiert. Wenn dieser fürchterliche Zauberer ihm hilft, einen Macht-Kristall zu schaffen – dann wird er mich bedenkenlos herausfordern. Du weißt, was das bedeutet!«

»Dieser ganze Planet kann vernichtet werden, wenn die Kräfte von zwei Macht-Kristallen entfesselt werden!« sagte Zeus leise.

»Es muß unter allen Umständen verhindert werden!« sagte Uranos. »Du weißt, daß Chronos die Arbeiten unter dem Kontinent leitet. Die Erze, die unter Atlantis lagern, sind für uns von größter Wichtigkeit. Doch war mein ausdrücklicher Befehl, sie nur abzubauen, ohne daß die Menschen, die dort leben, etwas von unserer Existenz erfahren. Das geht die Menschen unsere Existenz an. Wenn die Bodenschätze erschöpft sind, geben wir diesen Stützpunkt ohnehin auf!«

»Ich hatte angenommen, daß dieser Planet kolonisiert werden soll!« wandte Zeus ein.

»Dazu ist er doch zu klein und zu unbedeutend!« lachte Uranos.

»Wir behalten ihn im Besitz – das ist alles. Uns gehört die Macht im Kosmos – warum sollen wir uns mit so einer kleinen und primitiven Welt aufhalten!«

»Sie könnten von unserer Technik lernen, diese Menschen von Atlantis!« gab Zeus zu bedenken.

»Das tun sie bereits – wenn meine Informationen richtig sind!« sagte Uranos. »Chronos verrät ihnen viel. Die Einheiten unter seinem Kommando werden zweckentfremdet und steuern die Flugboote, mit denen Krieger von Atlantis überall in der Welt Unheil anrichten. Darum sollst du, Zeus, nach Atlantis gehen und dort sehen, was sich tut. Du stehst im Rang eines Chef-Inspektors mit allen Vollmachten. Aber nutze sie erst dann, wenn du erkannt hast, was dort gespielt wird. Du weißt was auf dem Spiel steht, Zeus?«

Der Angesprochene nickte nur.

»Das Mädchen?« fragte er knapp.

»Suche es, wenn es deine Zeit erlaubt!« sagte Uranos. »Und wenn du Glück hast, dann lebt sie auch noch!«

Zeus salutierte und wandte sich zum Gehen. Alles war gesagt worden. Mit dem steifen Schritt eines Alpha verließ er die Audienz-Halle.

»Wenn Sie noch am Leben ist!« sagte Uranos leise hinter ihm. »Ich habe einiges von den Totenfeldern von Jethro vernommen. Dort herrscht Saraldo, der Herr der Ghouls…«

***

Der Hegemon war ein knurriger Mann, der nicht viel Federlesen machte. Er rief zwei Namen. Zwei Sklaven traten zu ihm und verneigten sich.

»Den blonden Krieger bringt in die Schmiede, damit sie ihm eine Rüstung unserer Garde anpassen. Den anderen dort schafft zu Omurus, dem Kerkermeister.«

»Mann! Das geht ja hier schneller wie beim Schnelldienst auf dem Arbeitsamt!« staunte Michael Ullich.

»Vor dem Hegemon redet man nur, wenn man gefragt ist!« rief einer der Sklaven. »Das ist hier so Brauch!«

»Mach es ihm nachdrücklich klar, daß er sich unseren Bitten zu fü- gen hat!« fauchte der Hegemon. Im selben Moment hob der Sklave die Hand und versuchte, Michael Ullich zu schlagen.

Doch der Junge hatte eine blitzschnelle Reaktion. Mit der vorschnellenden Linken blockte er die Hand ab. Mit der Rechten gab er dem Sklaven eine Serie von Ohrfeigen, daß es nur so knallte. Sofort brach der Sklave in lautes Wehgeheul aus.

»In Gegenwart des Hegemon redet man nur wenn man gefragt ist!« sagte Michael Ullich freundlich. »Richte dich also danach, mein Freund, und beleidige das Ohr dieses netten Herrn nicht mit so gräßlichen Heullauten!«

»Mit welchem Recht…?« fuhr der Hegemon auf.

»Wenn ein Mann kräftig genug ist, kann er überall das vertreten, was er für ›Recht‹ erklärt!« sagte Ullich mit sanfter Stimme.

»Das wird man dir bei der Garde schon austreiben!« knirschte der Hegemon. »Bring ihn zu Hauptmann Scolac, wenn er die Rüstung trägt!« befahl er dem Sklaven. Der verzog erfreut das Gesicht. Michael Ullich ahnte, daß es ein recht unangenehmer Zeitgenosse sein mußte. Doch er ließ sich nicht beeindrucken.

»Mal sehen, ob er so nett ist wie unser alter Hauptfeldwebel bei der Bundeswehr!« war sein Kommentar. »Und jetzt lang mal den Wehrsold rüber!«

»Es ist nicht üblich, den Sold im voraus zu zahlen!« knirschte der Hegemon.

»Wir sind aber total abgebrannt!« erklärte Ullich. »Völlig am Rio de la Pleite. So ein paar Mark Handgeld müssen wir schon haben, mein Kumpel und ich!« Dabei wies er auf Professor Zamorra, der es geraten hielt, den Schweigsamen zu spielen. Wenn er vorhatte, Aurelian heimlich aus dem Kerker zu befreien, mußte er sich fügen und durfte nicht auffallen. Für Michael Ullich war es jedoch sicher besser, wenn er gleich den harten Krieger spielte und dem Hegemon zeigte, worauf es einem Söldner ankam.

»Man muß sich doch zwischendurch mal eine Currywurst oder ein Schnitzel leisten können, wenn der Kantinenfraß nichts taugt!« erklärte Ullich, während sich auf dem Gesicht des Hegemon wegen der ihm unverständlichen Begriffe wie »Currywurst« oder »Schnitzel« Unverständnis malte. »Los, Gevatter, leg mal ein paar Mücken auf den Tisch. Ohne Mampf kein Kampf. Und ohne Moos ist nichts los!«

»Das ist aber nicht üblich!« fuhr der Hegemon auf. »Außerdem habe ich keine Münzen hier. Erst am Zahltag…!«

Michael Ullichs Grinsen wurde immer breiter. Der Hegemon sah ihn mit weit aufgerissenem Mund an als der Junge langsam und demonstrativ das Schwert zog. Er hatte schon vorhin festgestellt, daß sich unter der Tischplatte eine Art Schublade befinden mußte. Metallisches Klingeln hatte ihn aufhorchen lassen.

»Los, Mann. Mach die Knete locker!« sagte Ullich noch einmal im freundlichsten Ton. »Sonst hole ich mir die Asche selber!«

»Wache!« brüllte der Hegemon. Professor Zamorra versuchte, dem Freund verzweifelt mit den Augen ein Zeichen zu geben, daß er aufhören sollte. Doch Michael, verwegen wie immer, war gerade in seinem Element!

»Hallo, Freunde!« rief er den in die Amtsstube des Hegemon stürmenden Wachen zu. »Heute ist Zahltag. Der Oberindianer hier hat vor, uns heute schon das Weihnachtsgeld auszuzahlen. Oder die fällige Tariferhöhung!«

Professor Zamorra mußte an sich halten, um ernst zu bleiben. Ullichs Sprüche kamen wieder wie ein Wasserfall.

Die Wachen begriffen nicht viel. Nur daß es um Geld ging, schien ihnen zu dämmern!

»Festnehmen!« brüllte der Hegemon.

»Wer’s versucht, kann sich schon mal in die Liste der Innendienstkranken eintragen!« bemerkte der blonde Junge mit breitem Grinsen. »Den werde ich so verhauen, daß ihm nicht mal Doktor Schiwago die Beulen einrenkt!«

Die Männer der Wache waren verunsichert. Sie begriffen, daß sie gegen einen zukünftigen Kameraden kämpfen sollten, das gefiel ihnen genauso wenig wie das blitzende Schwert in den Händen des Gegners. Dazu kam, daß der Hegemon bei den Wachen nicht besonders beliebt war. Er hatte die Soldzahlungen schon oft genug bekürzt und das Gerücht wollte nicht verstummen, daß er die Gelder selbst einbehalten hatte.

»Brings zu Ende, Micha!« sagte Professor Zamorra auf Deutsch.

Der Junge verstand und nickte.

Dann ließ er das Schwert wirbeln und schlug beidhändig von oben herab auf die Tischplatte des Hegemon. In zwei Hälften zerteilt brach der Tisch auseinander.

In das Aufheulen des Palast-Beamten mischte sich das helle Klirren von Geldmünzen.

Geldstücke aller Größenordnung rollten aus dem in der Mitte durchgeschlagenen Tisch.

»Kommt, Kameraden! Bedient euch!« forderte Michael Ullich die Männer der Garde auf. »Heute ist der Tag, wo der Erste und der Fünfzehnte zusammenfällt. Dazu noch das dreizehnte Monatsgehalt. Alles steuerfrei!«

Der Hegemon schnappte nach Luft. Er wollte schreien aber er brachte keinen Ton hervor. Professor Zamorra sprang zu ihm und leistete Erste Hilfe.

Die Krieger beachteten den Hegemon gar nicht.

So schnell es ging steckte jeder so viel von den Münzen unter den Brustpanzer, wie passen wollte. Auch die Helme wurden gefüllt.

»Ich denke, wir nehmen nur das, was uns zusteht!« sagte der Anführer der Wache. »Stets schob er die Schuld auf den hohen Herrn Amun-Re, wenn die Soldzahlung verringert wurde. Er hat alles Geld hier im Geheimfach seines Tisches gehortet. Nun werden wir es unter uns aufteilen!«

»Ich denke doch, daß so ein paar müde Mark für mich auch abfallen!« bemerkte Michael Ullich.

»Dem Sinn deiner Worte entnehme ich, daß du Geld meinst!« nickte der Hauptmann der Wache. »Greif nur zu, du hast es verdient. Ich hoffe, daß wir einmal auf meine Kosten einen Krug Wein leeren können!«

»Wenn’s der Dienst zuläßt, sehr gern!« sagte Ullich. »Doch ich muß mich jetzt bei Hauptmann Scolac melden!«

»Den hast du bereits gefunden. Ich bin es!« erklärte der Krieger.

»Ich freue mich ehrlich, einen solchen Halunken wie dich unter mein Kommando zu bekommen. Im Kampf sind das die besten Soldaten. Doch bedenke, daß wir auch die persönliche Leibwache des Amun-Re stellen. Und da herrschen andere Bedingungen. Weißt du, was ›Exerzieren‹ heißt?«

»Ich war immerhin 18 Monate beim Bund!« erklärte Ullich. »Ich weiß, wie es beim Kommiß zugeht!«

»Deinen Worten entnehme ich, daß du bereits in einem Heer gedient hast!« sagte Hauptmann Scolac mit befriedigtem Knurren.

»Das erleichtert manches. Denn du mußt es lernen, im Gleichschritt zu marschieren, den Speer zu präsentieren…!«

»… und vor jedem Goldhähnchen, oder wie Generäle bei euch so genannt werden, das Männchen zu bauen!« vollendete der Junge aus dem zwanzigsten Jahrhundert. »In all den gigantischen Zeiträumen hat sich nichts verändert. Gar nichts. Na, was soll’s! Hauptsache, ich muß nicht auch noch singen ›Es ist schön, Soldat zu sein‹!«

***

Der Hegemon hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten. Professor Zamorra hatte ihn verarztet, so gut er konnte. Sklaven trugen den Palastbeamten in sein Quartier, und Zamorra gab ihnen besondere Anweisungen.

Dem Meister des Übersinnlichen gelang es noch, mit Michael Ullich einige Worte auf Deutsch auszutauschen. Dann rückte der blonde Junge mit den Soldaten ab.

Über Peilsender konnten sie ihre Aufenthaltsorte feststellen. Ansonsten mußten sie abwarten, wann sie Gelegenheit zu einem Treff hatten. Jedenfalls konnten sie sich im Palastbereich einigermaßen frei bewegen. Man hatte Zamorra den groben Lederkittel eines Gefangenenaufsehers gegeben und Michael Ullich würde bald die Uniform der Garde tragen.

Der Sklave führte Zamorra in einen Raum, der noch acht verschiedene Türen hatte.

Diese Türen waren aus schwarzem Holz, mit breiten Eisenbändern beschlagen und konnten dem Ansturm eines Elefanten standhalten.

Der hagere, leichenblasse Mann hinter dem Tisch, auf dem unzählige Schriftrollen gestapelt waren, sah aus wie der leibhaftige Tod selber.

»Im Auftrage des Hegemon bringe ich dir, hoher Omurus, einen Mann, der das Amt des Schließers übernehmen wird. Des Schließers in den ›Gemächern der weinenden Steine‹!« fügte der Sklave vielsagend hinzu. Dann entfernte er sich so schnell, als hätte ihm ein Wesen aus dem Totenreich gegenüber gestanden.

Omurus sah Professor Zamorra lange an. Sein Blick schien den Parapsychologen zu durchdringen Ruhig hielt der Meister des Übersinnlichen den forschenden Augen stand.

»Dein Name?« fragte er dann ohne weitere Umschweife.

»Nenne mich Zamorra!« sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Ich habe vernommen, daß du einer der Krieger bist, die jene Elendsgestalten hierhergebracht haben, die demnächst in der Arena sterben werden!« sagte Omurus. »Zur Gaudium des Pöbels – und damit die Götzen des Amun-Re weiterleben können!«

»Es waren Banditen!« rechtfertigte sich Zamorra. »Wir haben den Bauern geholfen…!«

»Wenn du sie sterben siehst, wirst du wünschen, es nicht getan zu haben!« knurrte der Kerkermeister. »Oder du hättest ihnen einen gnädigen Tod mit einem schnellen Schwertstreich gegeben!«

»Ich bin hier fremd und kenne nicht die Gepflogenheiten des Landes!« verteidigte sich Professor Zamorra.

»Aber die Opfer des Amun-Re sind doch auf dem ganzen Kontinent bekannt!« wunderte sich Omurus und sah Zamorra noch einmal durchdringend an. »Du scheinst mir eher von gleicher Art wie jener seltsame Gefangene, den man mir vor zwei Tagen brachte!«

»Du sprichst in Rätseln!« stieß Professor Zamorra hervor und brauchte alle seine Beherrschung.

»Kann sein, daß ich mich irre!« sagte Omurus. »Aber das stellen wir gleich fest!« Er erhob sich und schlug mit seinem Dolch gegen ein Eisenstück, das von einem festen Strick gehalten von der Decke herabpendelte.

Zwei gnomhafte Wärter traten ein. Sie hatten rohe, unrasierte Gesichter, waren am ganzen Körper schmutzig und verbreiteten einen penetranten Geruch.

Omurus redete mit ihnen – in der Sprache von Atlantis. Mehrfach richtete er das Wort an Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen zuckte verzweifelt die Schultern. Das Geheimnis dieser Sprache hatte er auch nicht annähernd lüften können.

Der Meister des Übersinnlichen spürte, daß Omurus immer mißtrauischer wurde.

»Komm mit!« sagte der Kerkermeister nach einer Weile. »Wir zeigen dir den seltsamen Gefangenen!«

Auf seinen Befehl schlossen die beiden Wärter eine der Türen auf.

Schreie, die aus einem aus roh gehauenen Felsen gefügten Schacht empordrangen, schienen aus dem Jenseits zu kommen.

»Hier unten ist jener Zellentrakt, den wir ›Gemächer der weinenden Steine‹ nennen!« erklärte Omurus. »Von hier gibt es nur einen einzigen Weg – und der führt in den Tod. Ob in der Arena oder in der Halle der Hinrichtungen!« setzte der Kerkermeister mit eisigem Lächeln hinzu. »Wer hier hinabsteigt, der erlebt alle Schrecken, die der Tod bieten kann!«

»Sterben müssen wir alle einmal!« versuchte Zamorra eine ruhige Antwort. »Mich schreckt der Tod nicht!«

»Das werden wir sehen!« Über das blasse Gesicht des Kerkermeisters floß ein böses Grinsen. »Das werden wir wirklich sehen. Und nun – vorwärts!«

Er nahm eine Fackel aus der Halterung und ging voran. Die beiden Wächter stießen Zamorra an und bedeuteten ihm, zu folgen.

Der Meister des Übersinnlichen hatte das Gefühl, als würde man ihn selbst bereits als Gefangenen betrachten.

Doch kampflos würde er sich nicht ergeben…

***

Tina Berner stöhnte auf, als sie wieder klar sehen konnte. Ihr ganzer Körper schmerzte. Und doch erkannte sie, daß sie nur an einen anderen Ort versetzt worden war. Sie stand da wie man sie auf dem Auflöser festgezurrt hatte. Die Beine gespreizt und die Arme über den Kopf erhoben. Aber es war wie ein kurzer Schlaf mit einem Erwachen in einer anderen Welt.

Eine Welt aus einem Alptraum – obwohl sie sich erinnerte, daß sie im Moment, als sie das Brennen in ihrem Körper verspürte, an Schrecknisse dieser Art gedacht hatte.

Tina Berner nahm die Arme herab. Sie wunderte sich, daß ihr der Körper gehorchte.

»Lebe ich noch – oder bin ich tatsächlich im Jenseits?« fragte sich das Girl. Probeweise kniff sich Tina in den Arm – und verspürte Schmerz. Ein Zeichen, daß sie lebte.

In ihren Erinnerungen war die schreckliche Situation noch gegenwärtig als sie am Auflöser festgeschnallt die Energieströme in ihrem Körper spürte.

Und jetzt war sie hier – in einer grauschwarzen Einöde.

Das ganze Feld war, soweit sie sehen konnte, mit Skeletten übersäht. Die Knochen waren gelblich oder weißgebleicht und mußten schon viele Jahrzehnte, vielleicht sogar Jahrhunderte alt sein.

Vorsichtig setzte Tina einen Fuß vor den anderen. Sie trug nur das Notwendigste, was ihr gelassen wurde. Und die Schuhe hatte man ihr mit der silbernen Kombination ausgezogen.

Es schmerzte, als sie sich ihren Fuß an den Knochen verletzte.

Doch sie biß die Zähne zusammen und versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

Was immer das für ein Ort war – sie mußte hier fort. Es war das Reich des Todes – aber irgendwo mußte es ein Ende haben. Hierbleiben konnte sie nicht. Sie mußte in eine Richtung gehen – egal in welche und hoffen, daß es die richtige war.

Tina Berners Weg durch die unübersehbare Knochenwüste begann. Sie versuchte, ihre Richtung durch markante Punkte im Gelände einzuhalten, die kleine Steinpyramiden oder verkrüppelte, abgestorbene Bäume darstellten.

Sonst mußte sie genau aufpassen, wohin sie ihre Füße setzte.

Wenn es ihr gelang, den scharfen Knochensplittern auszuweichen, würde sie den Marsch eine ganze Zeit ertragen.

Was geschah, wenn sie aufgab, grinste ihr aus den leeren Augenhöhlen gebleichter Schädel entgegen.

Das sichere Ende vor Augen ging Tina Berner immer weiter – und die Einöde nahm kein Ende. Sie wußte nicht, wie weit sie gekommen war und ob sie nicht vielleicht im Kreis gelaufen war. Doch die Landschaft war unverändert.

Nicht ein Grashalm entsproß der schwarzen Erde. Nur weißes Totengebein. Tina Berner spürte, wie ihre Kräfte immer mehr nachließen. Sie taumelte mehr voran als sie ging.

»Durchhalten!« flüsterte sie sich selbst zu. »Du mußt durchhalten… du mußt es schaffen … überleben … weiterleben…!«

Doch dann wurde der düstere Himmel von aufziehenden Schatten überzogen.

Und plötzlich spürte Tina Berner, daß sie nicht mehr alleine war.

Die Dunkelheit brachte Leben mit sich. Leben, das nur im Finsteren seine Daseinsberechtigung hat und das Licht des Tages scheut.

Das Girl erkannte die Silhouetten grauenhafter Geschöpfe, die sich langsam erhoben und zwischen den Toten wandelten…

***

Mit jeder Stufe, die der Professor tiefer in die Kerker von Atlantis hinab stieg glaubte er, der Hölle näher zu sein.

Schreie und Gewimmer schienen aus den Wänden zu dringen, von der Decke widerzuhallen und der glitschige Steinboden gab ein grausiges Echo.

In engen Windungen führte eine steile Treppe aus roh behauenen Felsen immer tiefer hinab. Professor Zamorra sah in manchen Ebenen Gänge, die entweder in den rohen Fels gehauen waren oder aus grobem Mauerwerk gefügt wurden.

Blakende Fackeln erhellten den Beginn der Gänge. Maskenhafte Gesichter der Wärter waren im Halbdunkel zu erkennen. In ihren Augen war keine Regung zu erkennen. Die Schrecknisse dieses unterirdischen Reiches hatte sie gegen alle menschlichen Regungen und Gefühle abgestumpft. Sie waren zu seelischen Wracks geworden. Automatenhaft gehorchten sie den Befehlen, die ihnen gegeben wurden. Ansonsten verbrachten sie ihre Tage in dumpfem Brüten und erkannten nicht, daß sie fast das gleich Los hatten wie die Unglücklichen, die sie bewachten.

Immer tiefer ging es hinab. Die Wände waren feucht und von grünweiß schimmerndem Schwamm überzogen. An den Decken hatten sich winzige Tropfsteine gebildet.

Ohne sichtliche Regung schritt Omurus voran. Seine Fackel leuchtete die Treppe nur ungenau aus und Professor Zamorra hatte Mühe, in diesem unwirklichen Flackerlicht bei den unregelmäßigen Stufen nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen.

Die beiden gnomhaften Wärter hinter ihm schienen in diesem Dunkel zu sehen wie die Katzen. Zamorra spürte, daß sie ihn genau beobachteten. Als er sich einmal kurz umwandte, erkannte er, daß sie ihre Hand an die kurzen Dolche gelegt hatten, die sie im Gürtel trugen.

Wenn es ihm nicht gelang, den Zweifel des Omurus zu zerstreuen, dann war er hier unten kein neuer Wärter, sondern ein neuer Gefangener.

»Hier lang!« befahl Omurus und deutete auf einen Gang, der leicht abschüssig in den Felsen getrieben war. Die Stufen führten noch tiefer, aber Professor Zamorra hörte bereits Wasser schwappen. Ein Zeichen, daß hier der Wasserspiegel des Meeres erreicht war.

»Die Zellen dort unten werden oft überspült!« erklärte Omurus auf Zamorras Frage, während der dortige Wächter mit dem Schlüsselbund rasselnd voran ging.

»Wen wir dort einsperren ist meistens zum Tode verurteilt. Er lebt, solange die Flut nicht so hoch steigt, daß sie die ganze Zelle ausfüllt… Wenn Ebbe ist, haben die Gefangenen Ruhe – bei Flut müssen sie schwimmen!« Die Stimme des Kerkermeisters klang gleichmütig.

Professor Zamorra versuchte erst gar nicht, sich dieses teuflische System vor Augen zu führen.

»Hörst du sie pfeifen, diese Wüstenratten?« fragte Omurus, zu Zamorra umgewandt. »Es sind die Banditen, die ihr gebracht habt. Sie wissen, was auf sie wartet. Denn Herolde haben überall in der Stadt verkündet, daß die Götter des Amun-Re nun wahrhaftig Gestalt angenommen haben. Und die Halunken wissen genau, daß man sie dazu verurteilt hat, den lebendigen Götzen von Atlantis zur Speisung zu dienen!«

»Sie sollen in einem Tempel geopfert werden?« fragte Zamorra mit wachsbleichem Gesicht.

»Das Opfer findet in der Arena statt!« erklärte Omurus. »Das ganze Volk von Poseidonis ist Zeuge, wenn die Götter erscheinen um das Opfer anzunehmen. Früher erschienen sie nur unsichtbar. Man konnte nur erkennen, wie sie die Opfer ergriffen und in sich aufnahmen. Die Verurteilten waren dann einfach nicht mehr da und am Verschwinden erkannte man, daß der Götze das Opfer angenommen hatte. Doch nun ist es Amun-Re gelungen, fünf der Götzen mit sichtbaren Gestalten zu versehen. Wenn die Riesenschlange den Mond verschlingt und in der Nacht Dunkelheit herrscht – dann wird das ganze Volk von Poseidonis Zeuge, wie die Banditen sterben. Und der Gefangene, zu dem wir dich jetzt bringen, ebenfalls. Und du auch – wenn du der bist, für den ich dich halte!« sagte Omurus und sah Professor Zamorra durchdringend an. »Hinter dieser Tür ist er eingesperrt!«

Grausig rasselte der Schlüsselbund in der Hand des Wärters, den Omurus vorschob.

»Aufmachen!« befahl der Kerkermeister…

***

Tina Berner spürte, daß die Schatten der Nacht sie langsam einkreisten. Sie waren überall und das Girl wagte nicht, ihren Weg zu kreuzen.

Doch jede Richtung, in die sie sich wandte, war versperrt. Überall schienen sich diese Schatten aus dem Boden zu erheben.

Es war, als wenn sie schwebten. Und dennoch konnte Tina erkennen, daß ihr Gang ungleichmäßig war wie die Sprünge eines Kaninchens. Aber die dunklen Tücher, die um schwammige Körper wehten, ließen in der unwirklichen Dunkelheit Raum für alle Schreckensfantasien.

Aus den von Tüchern umflatterten Schädeln blickten kaltglitzernde Augen ohne Regung hervor. Tina Berner hörte Schmatzen und sabbernde Geräusche, die ihr eine Gänsehaut über den Körper fließen ließen.

Immer näher schlichen sich die Schreckensgestalten. Tina sah, daß sie sich manchmal niederließen, um zwischen den blanken Knochen zu wühlen. Und plötzlich wußte sie genau, was für unheimlichen Wesen sie gegenüberstand.

Es waren Ghouls. Gräßliche Monster, die sich von den Körpern der Toten ernährten. Gräber wühlten sie auf und verzehrten die totenstarren Körper.

Tina Berner hatte sich schon einmal in der Gewalt von Ghouls befunden und war ihnen fast zum Opfer gefallen. Professor Zamorra gelang es damals in letzter Minute, sie zu retten. [2]

Sie hatte genug gehört über diese dämonenhaften Kreaturen der Nacht. Sie standen an der Schwelle zwischen dem Leben und dem Jenseits. Niemand wußte genau, ob sie tot waren oder lebende Wesen, die von Dämonen besessen waren, die sie zu ihrem grauenhaften Tun trieben: Sie waren wie Wölfe, die ihrem Opfer geduldig folgen. Zu feige zum Angriff. Aber beim ersten Anzeichen von Schwäche sind sie da.

An Professor Zamorras Seite hatte Tina Berner gelernt, daß man sich in keiner Situation aufgeben darf. Wer angstvoll zusammensinkt, der hat schon verloren. Doch wer beherzt auf die Gefahr zugeht und sich wehrt, der hat eine Chance.

»Kampflos bekommt ihr mich nicht!« murmelte das Mädchen als sie erkannte, daß die Kreise der Nachtwesen immer enger wurden.

So schnell es ging, schritt sie auf einen abgestorbenen Baum zu, dessen kahle Äste wie ein mächtiges Spinnennetz in den Himmel ragten.

Mit aller Kraft brach sie einen armdicken Ast ab.

Das Holz war morsch und zerbröckelte an vielen Stellen. Aber ein ungefähr unterarmlanges Stück schien noch recht stabil zu sein.

»Ghouls sind die Schakale der Dämonenwelt!« sagte Tina Berner bei sich. »Und Schakale sind feige. Man vertreibt sie mit einem Prü- gel. Mit diesem hier beispielsweise!« Sie schwang den Knüppel einige Male durch die Luft, daß ein leises Sausen zu vernehmen war.

»Kommt nur, wenn es euch hungert!« sagte sie und bemühte sich um Festigkeit in der Stimme. »Hier gibt es jede Menge Knüppelsuppe. Und blaue Flecken zum Dessert!«

Den Stock mit beiden Händen in schlagbereiter Angriffsposition haltend setzte Tina Berner ihren Weg fort.

Doch sie erkannte, daß die Kreise der Ghouls immer enger wurden. Schon sah sie die abgrundtief häßlichen Gesichter der Leichenfresser. Sie vernahm das Schnalzen klebriger Zungen und hörte das Knirschen von Zähnen.

Die grünschwarzen Leiber der Bestien waren wie aus einer gallertartigen Schleimmasse geschaffen, die Tina Berner an einen gräßlichen Tintenfisch erinnerte, und die Schädelform war die grauenhafte Parodie dämonischer Macht auf das Gesicht eines Menschen.

Schwammige Arme langten nach Tina Berner. Schon spürte sie, wie die Horrorwesen sich hinter ihr an sie heranmachten.

Glibberige Finger glitten über ihre nackte Haut. Ekelerregendes Gefühl überfloß sie bei dieser Berührung.

Tina Berner wirbelte herum und schlug mit dem morschen Ast blindlings zu, als sie spürte, daß die Ghouls sie fast auf Greifnähe erreicht hatten.

Immer wieder rutschten die glibberigen Finger über ihren Körper, ohne Halt zu finden. Wie Schlangen glitten die Hände der Ghouls um ihre Arme und Beine.

Blindlings schlug Tina Berner zu. Ihr Körper kreiselte herum, und die Hiebe fielen hageldicht.

Kreischen und Quieken um sie herum signalisierte die Treffer. Die Ghouls verspürten Schmerz.

Das gab dem Girl neue Hoffnung und verdoppelte ihre Kräfte.

Klare Gedanken waren ausgeschaltet. Sie war voll auf den Kampf konzentriert. Obwohl die Ghouls keine irdischen Wesen waren, zeigten sie sich doch an den gleichen Stellen verwundbar wie ein Mensch.

Heulend wichen die Höllenwesen zurück. Doch Tina Berner wußte, daß sie ihnen keine Möglichkeit geben durfte, sich neu zu formieren.

Die Ghouls mußten einen Denkzettel erhalten. Sonst würden sie ihr immer weiter folgen.

Mit wildem Kampfschrei sprang Tina hinter den zurückweichenden Horrorwesen her. Immer wieder sauste der Knüppel durch die Luft und traf patschend die Körpersubstanz der glibberigen Ungeheuer.

»Weg mit euch!« stieß sie zwischen den Hieben hervor. »Verschwindet! Macht euch vom Acker! Los, macht den Abflug!«

Die Ghouls verstanden die Worte nicht. Doch sie heulten wie geprügelte Hunde, wenn der Stock sie traf. Und immer mehr vernahm Tina Berner ein Wort, das sie heulten oder quiekten, wenn sie getroffen wurden.

»Saraldo!« kreischten sie. »Aiäwi, Saraldo!«

Tina Berner wußte nicht, was sie damit meinten.

Und als die Gestalt des Grauens vor ihr emporwuchs, war es bereits zu spät…

Saraldo, der Herr der Ghouls, erschien in all seiner grauenhaften Majestät…

***

Professor Zamorra mußte seine ganze Beherrschung aufbringen als er den Freund in der Zelle sah.

Man hatte Pater Aurelian an eine Kette gelegt. Ein eiserner Ring um den Hals verband ihn mit der Wand und ließ ihm höchstens zwei Meter Abstand.

Die Zelle war kahl und durch eine faustgroße Öffnung im Mauerwerk drang die kalte, aber klare Luft des Meeres hinein. Die Mauern waren feucht und die Kleidung Aurelians war vollständig durchnäßt. Es gab keine Pritsche, auf der er liegen konnte. Nur den Boden aus grob gehauenen Steinen.

Aus den sonst so hellen Augen des Freundes war nur noch schwacher Glanz zu erkennen. Auch auf die Entfernung erkannte Professor Zamorra, daß Aurelian hohes Fieber hatte. Noch eine Nacht hier in der Feuchtigkeit und er war des Todes.

Omurus trat in die Zelle und riß Aurelian auf die Füße. Er zog ihn ganz dicht an Zamorra heran.

»Kennst du diesen Mann?« zischte die Stimme des Kerkermeister wie eine Schlange. »Kennst du ihn?«

Professor Zamorra brauchte alle Selbstverleugnung, um Teilnahmelosigkeit zu heucheln. Aber er sah, daß über Aurelians fiebrig glänzendes Gesicht ein Lächeln flog. Der Pater erkannte ihn.

»Du kennst ihn also!« stellte Omurus fest, dem diese Gesichtsregung nicht entgangen war.

»Nein… nein … ich … kenne ihn nicht … ich weiß nicht, wer das ist!« preßte Aurelian hervor. Er mußte die Unwahrheit sagen, um den Freund nicht in Gefahr zu bringen. Doch das Mißtrauen des Kerkermeisters war geweckt. Lauernd sah er Professor Zamorra mitten ins Gesicht.

»Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob du ihn kennst!« knurrte er den Meister des Übersinnlichen an.

»Er wird bald sterben!« sagte Zamorra und zuckte die Schultern, als ginge ihn das Schicksal Aurelians nichts an. »Es gibt viele Gesichter wie das meinige. Und auch ihn kann ich schon mal irgendwo gesehen haben, ohne mich richtig zu erinnern!«

»Ich hoffe für dich, daß du die Wahrheit sagst!« Die Stimme des Kerkermeisters kam mit teuflischer Langsamkeit. »Denn ich werde dir die Frage noch einmal stellen. An einem anderen Ort!«

Er gab den beiden Wärtern wieder Befehle, die Zamorra nicht verstand. Die beiden knurrten Worte, die wie eine Bestätigung klangen.

Dann machten sie sich an Aurelians Kette zu schaffen.

Wenige Atemzüge später war Zamorras Freund losgekettet. Die beiden Wärter stützten ihn und hoben ihn empor.

»Mitkommen!« befahl Omurus schneidend. Er gab den beiden Männern, die Aurelian mehr trugen als führten, einen Wink. Achselzuckend schloß sich Professor Zamorra ihnen an, als sie die ausgetretenen Stufen empor stiegen.

Er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache…

***

Aus dem Nichts entstand eine Alptraumkreatur, wie sie nur die krankhafte Fantasie eines vom Wahnsinn umnachteten Menschen hervorbringt.

Ein Dämon aus den Tiefen der Verdammnis.

Langsam schälten sich seine abstoßenden Konturen aus einer schwarzwallenden Wolke heraus. Doch Tina Berner erkannte nur den Schädel und den Oberkörper, samt der zupackenden Hände.

Ein Höllengeschöpf, das ihr in all seiner Furchtbarkeit entgegentrat.

»Saraldo! Saraldo!« hörte Tina die Ghouls quieken. Sie sah, wie die entsetzlichen Leichenfresser einen wilden Tanz zu Ehren des Dämonen begannen.

Inzwischen senkte sich der Schatten des Dämons über sie. Der blauschwarze Schädel glich einer Mischung zwischen dem Kopf eines Pumas und dem Schädel einer Schlange. Dünne, dreieckige Ohren und eine platte Nase machten ihn noch abstoßender. In gelblichen Augen glimmerte dämonische Grausamkeit. Die Zähne, die zu dem dunkelroten Rachen einen Kontrast boten, waren stärker ausgeprägt als die Fänge eines Raubtiers.

Gewaltige Klauenhände, bewehrt mit sichelförmig gekrümmten Klauen schlugen zu.

Tina Berner sah die Tatze des Dämons auf sich zurasen und hechtete sich zurück.

Es gelang ihr, den nadelspitzen Klauen auszuweichen. Dennoch wurde sie von der Körpersubstanz des Dämons gestreift. Und sofort spürte sie die Macht des Höllenwesens.

Für einen Moment wurde ihr ganzer Körper gefühllos. Die Beine versagten ihr den Dienst. Sie fiel zu Boden und der Knüppel entglitt ihrer Hand.

Mit höllischem Lachen schwebte die Bestie aus dem Nichts über ihr. Und das Girl erkannte, daß sie gegen diesen Dämon keine Chance hatte. Fast nackt und unbewaffnet war sie dem Bösen ausgeliefert.

Schon sah sie, wie sich die Ghouls näher schlichen. Sie erkannten, daß ihnen die Beute nicht entkommen konnte. Obwohl Tina spürte, wie die Kraft langsam in ihren Körper zurückkehrte, wußte sie doch, daß jeder Fluchtversuch unmöglich war.

»Wer bist du?« fragte sie das Ungeheuer.

»Ich bin der, zu dem meine Kreaturen gerufen haben!« erklang es wie eine Posaune. »Ich bin Saraldo, der Herr der Ghouls!«

»Sie haben dich gerufen?« fragte Tina.

»Sie waren in Angst«, grollte der Dämon. »Darum erklang ihr Ruf und weckte mich. Sie haben Hunger, der gestillt werden muß.«

»Auf diesem Totenfeld müssen sie doch reichlich Nahrung finden!« sagte Tina Berner. Sie riß sich zusammen um dem Dämon keine Furcht zu zeigen.

»Was hier für sie nahrhaft war, ist schon seit undenklichen Zeiten von ihnen aufgezehrt worden!« erklärte der Dämon mit volltönender Stimme. »In den Tagen, als in der Stadt Jethro die Pest raste, schleppte man die Toten hierher, damit sie hier zerfallen sollten. Und meine Kinder der Nacht fanden deshalb hier reichlich Nahrung vor. Und deswegen gehen sie heute noch hier um. In jeder Nacht wird ihr Hunger stärker. Menschen meiden diese Felder aus Furcht vor ihnen. Aber jetzt bist du da. Und sie wollen dich zum Fraß haben!«

»Und du sollst mich festhalten, damit ich keinen Widerstand leiste!« sagte Tina trotzig. »Du kommandierst ja eine feige Bande!«

»Auch Geier, Schakale und Hyänen, die Leichenschwelger der Steppe fliehen, wenn das Opfer noch Leben in sich verspürt!« gab Saraldo zurück. »Doch ich bin nicht wie diese Ghouls. Sie gleichen Dämonen – ich aber bin ein Dämon!«

»Das kann jeder sagen!« Tina Berner zwang sich zu einem Lachen.

Ihren Kopf durchzuckte ein kühner Plan. Wenn er tatsächlich ein Dämon war, dann war er auch eitel und wollte ihr, bevor sie starb, seine Macht demonstrieren. Und dabei trat vielleicht seine Schwäche zutage. Das Girl wußte, daß sie ohnehin keine Chance hatte ohne Waffe. Aber vielleicht konnte dieser Dämon einen Kontakt zu Zeus schaffen.

»Ich bin ein Dämon!« fauchte Saraldo. »Ein überaus mächtiger Dä- mon sogar!«

»Wer über eine solche feige Horde gebietet, kann nicht besonders mächtig sein!« Tina Berner zwang sich, in abfälligem Ton zu reden.

»Ich beweise es dir!« heulte Saraldo. »Nenne mir einen Wunsch, den du vor deinem Tode erfüllt haben willst. Bevor du stirbst, wirst du erkennen, was ich für Kräfte habe!«

»Schaffe einen Kontakt zu einem Wesen, das ich sehr gern habe!« sagte Tina Berner. »Ich konzentriere mich jetzt auf sein Gesicht. Ich will mit ihm reden und mich von ihm verabschieden!«

»Das ist leicht!« grunzte der Dämon. »Denke, an wen du willst! Ich sorge dafür, daß er dein geistiges Bild sieht und deine Worte hört!«

»Na, wir werden ja sehen!« girrte Tinas Lachen.

Sie versuchte, sich auf Zeus zu konzentrieren.

Warum kam ihr jetzt gerade Zamorras Gesicht in den Sinn…?

***

Der Meister des übersinnlichen zuckte zusammen. Aus dem Nichts heraus sah er das bekannte Gesicht Tina Berners. Eine durchscheinende Projektion, die von den Wärtern, die hinter ihm gingen, nicht wahrgenommen wurden.

»Ich bin hier!« hörte er die Stimme des Mädchens. »Auf den Totenfeldern von Jethro…!« Dann brach die Verbindung ab. Das Bild Tina Berners verwehte.

Professor Zamorras Hände ballten sich zu Fäusten.

Doch er zwang sich, ruhig zu bleiben.

Eine eisenbeschlagene Tür wurde geöffnet und Aurelian hindurchgezerrt. Über die Schultern des Kerkermeisters erkannte der Parapsychologe, daß es sich um eine Folterkammer handelte…

***

»Es war die falsche Person, Saraldo!« sagte Tina. »Du hast dich geirrt, ich habe an jemanden anderes gedacht!«

Der Dämon stieß ein Knurren aus.

»Dann konzentriere dich noch einmal!« zischte er unwillig.

Doch jetzt begann Tina Berner zu pokern.

Ganz intensiv dachte Tina Berner an Michael Ullich…

***

Der blonde Junge war mitten in einem Übungskampf, als er die Projektion sah. Hauptmann Scolac hatte ihn zu einem freundschaftlichen Gang mit stumpfen Übungsschwerter und Schilden herausgefordert – und ein solches Duell hatte Michael Ullich noch nie abgelehnt.

Er hatte bereits mit einer Serie wilder aber präzise geschlagener Hiebe den Hauptmann der Garde in die Defensive getrieben und wollte ihn jetzt mit einem »Heumacher« auf den Schild aus den Stiefeln fegen, als aus dem Nichts das Gesicht Tina Berners auftauchte.

»Ich bin auf den Totenfeldern von Jethro…« vernahm er ihre Stimme. Dann verschwand die Projektion in rotwallendem Nebel.

Denn Hauptmann Scolac nutzte den Sekundenbruchteil der Verwirrung und hieb ihm die Flachseite der Klinge gegen den Helm, daß es dröhnte.

Benommen ging Michael Ullich zu Boden.

»Tinchen!« murmelte er. »Wie, bei Croms dunkelroter Hölle, kommst du hierher?«

»Was murmelst du da?« fragte Hauptmann Scolac verständnislos, als er ihm aufhalf.

»Ich dachte an ein Mädchen, das ich sehr gern habe!« sagte Michael Ullich. »Sie ist jetzt auf den Totenfeldern von Jethro!«

»Dann vergiß sie!« murmelte der Hauptmann. »Wer sich auf diese Felder wagt, der ist tot. Die Geister, die sich dort herumtreiben, tö- ten jeden, der die Ruhe dieses Ortes frevlerisch entweiht!«

»Ich hatte eben eine Erscheinung!« sagte der Junge. »Sie lebt noch!«

»Aber nicht mehr lange!« knurrte der Hauptmann. »Jethro ist viele Tagesmärsche von hier. Nur mit den Flugbooten der Silbermänner könntest du es schaffen. Doch von uns weiß niemand, wie man die steuert!«

»Du hast sicher recht, mein Freund!« murmelte Ullich. »Geh schon voraus in die Schänke und bestell den Wein, den du dir verdient hast, weil du den Kampf gewonnen hast. Ich muß meinen dröhnenden Schädel kühlen!«

»Laß mich nicht so lange warten!« lachte der Hauptmann. »Du kämpfst sehr gut, und ich bin begierig zu wissen, ob du auch so gut beim Trunk und bei den hübschen Mädchen bist!«

»Bei den Mädchen ganz sicher!« redete Ullich zu sich selbst und sah dem Hauptmann nach. Unauffällig verließ er das Exerziergelände, das im inneren Ringwall von Atlantis angelegt war. Ganz unauffällig ging er zur Mauer hinüber und erkannte, daß einige der Flugboote dort unten im Wasser der Kanäle dümpelten.

Gedankenverloren zog er den Gürtel, an dem das Schwert »Gorgran« hing, fester. Was immer mit Tina geschah – er mußte versuchen, seine Freundin da rauszuholen.

Noch ein prüfender Blick. Niemand beobachtete ihn.

Mit einem Sprung war er über die Balustrade. Kerzengerade tauchte er neben einem der Flugboote ins Wasser.

Er strampelte und kam schnell an die Oberfläche.

Sofort schossen sieben oder acht Krokodile auf ihn zu, die sich hier am Graben zu hunderten tummelten.

Der Junge hörte die Kiefer der Bestien metallisch zuschnappen als er sich mit einem kräftigen Schwung an Bord des Flugbootes zog.

Die Reihen der dolchscharfen Zähne hatten nur ganz knapp sein Fleisch verfehlt.

Aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Mit einem Sprung war er in der Pilotenkanzel des Bootes und ließ seine Hände über die Sensoren gleiten. Die Skalen zeigten volle Energie.

Michael Ullich atmete tief durch. Dann betätigte er die Schaltungen für einen Blitzstart.

Vom Exerzierfeld her sahen die Krieger von Atlantis, wie eins der Flugboote in rasender Geschwindigkeit ins Blau des Himmels raste.

Schon bei dem anderen Boot, das sie in der Schlucht versteckt hatten, stellte Michael Ullich fest, daß man die Boote auf bestimmte Punkte des Kontinents fest programmieren konnte. Seine Finger fegten über die Tastenfelder und codierten als Ziel Jethro ein.

Mit höchster Schnelligkeitsstufe raste das Flugboot durch das Blau des Himmels…

***

»Es war wieder der Falsche!« fuhr Tina Berner den Dämon an. »Gewiß, es ist eine gewisse Ähnlichkeit vorhanden… aber es war nicht der richtige!«

»Du versuchst, mich zu hintergehen!« grollte der Dämon und erkannte die Situation ganz richtig.

»Aber wie sollte ich denn!« sagte Tina Berner und setzte ihr unschuldigstes Mädchenlächeln auf. »Ich will wirklich mich nur von dem Mann, den ich gern habe, verabschieden. Für die Dämonen, die ich kenne, ist das gar kein Problem. Asmodis, der Fürst der Finsternis, beispielsweise…!«

»Diesen Namen habe ich noch niemals gehört!« grollte Saraldo.

Tina Berner erinnerte sich daran, daß in diesen Zeiten die Hölle und die Schwarze Familie, wie sie in unseren Tagen existiert, noch gar nicht entstanden war.

»Ich werde mich noch einmal konzentrieren!« sagte Tina Berner.

»Nun zeig mal, was du wirklich kannst!«

Und sie dachte intensiv an Zeus…

***

Der EWIGE zuckte zusammen, als er die Projektion von Tinas Gesicht sah.

»Totenfelder von Jethro!« vernahm er ihren Ruf. »Ich soll hier sterben. Ghouls sind um mich…!«

Und Zeus handelte blitzschnell. So lange die Projektion bestand, war eine Brücke geschlagen.

Er selbst konnte sich mit seinem Dhyarra-Kristall nicht versetzen – aber er konnte die Transmitterkraft für andere Gegenstände verwenden.

Egal, welcher Gefahr Tina gegenüber stand. Sie benötigte eine Waffe.

Ohne zu überlegen riß Zeus seinen Kristallstab vom Gürtel und warf ihn hoch in die Luft. Gleichzeitig konzentrierte er sich auf seinen Dhyarra am Gürtel.

Ein bläulicher Strahl schoß daraus hervor und machte den Kristallstab transparent.

Im gleichen Augenblick, als die Projektion von Tina Berners Gesicht zusammenbrach, verging auch der Kristallstab im Nichts.

Doch ob er Tina Berner erreichte, war noch die Frage…

***

Amun-Re fuhr mit einem gräßlichen Fluch empor, als ihm der Diebstahl des Gleiters gemeldet wurde.

Ein fremder Krieger – gerade erst in seine Garde eingetreten. Und er war imstande, eins der Flugboote zu benutzen.

Waren seine Pläne verraten worden? Hatte der ERHABENE der DYNASTIE Verdacht geschöpft?

Der Herrscher des Krakenthrones jagte mit einer ungeduldigen Handbewegung alle Anwesenden aus der Audienzhalle. Dann ging er schnell hinüber zu dem kleinen Raum, wo kleine Altäre allen Göttern von Atlantis geweiht waren.

Nicht nur den Dämonengötzen, denen er Gestalt gegeben hatte, sondern auch solchen Wesen wie Saraldo, die nicht besonders mächtig und für ihre Pläne daher ungeeignet waren. Geisterwesen wie Saraldo konnten von Tsat-hogguah in den Dienst gezwungen werden.

Einer der Altäre war mit einem grauen Tuch verhangen. Amun-Re schob es beiseite, und der Kasten unter dem Altar hatte absolut nichts mit der Verehrung von Götzen zu tun.

Hier konnte sich Amun-Re mit seinem Verbündeten beraten, wenn der es geraten hielt, nicht selbst zu erscheinen.

Amun-Re betätigte verschiedene Schalter.

»Wer wagt es, die Ruhe des Chronos zu stören…!« kam es nach einer Weile ungehalten aus dem Apparat.

Mit kurzen und knappen Worten schilderte ihm Amun-Re die Situation. Was er dann vernahm, war in den Redensarten der DYNASTIE ein Fluch.

»Meine Gewährsmänner in Pherodis wissen nichts davon!« sagte Chronos nach einer Weile. »Der ERHABENE hat Zeus empfangen und ihm das Amt eines Chefinspektors für unsere Arbeiten hier übertragen. Aber Zeus ist jung und leicht zu beeinflussen. Und er ist mein Sohn. Er ist noch in Pherodis, wie mir glaubhaft versichert wurde!«

»Niemand meiner Krieger kann die Flugboote steuern!« knurrte Amun-Re. »Oder es gibt Verrat in den eigenen Reihen!«

»Ich werde veranlassen, daß alle verfügbaren Einheiten zur Verfolgung aufbrechen!« sagte Chronos entschlossen. »Sie werden das gekaperte Flugboot finden. Und dann werden wir sehen, wer es hier wagt, sich in unsere Plä- ne zu mischen!«

»Gib Befehl, daß man sie lebendig fängt!« befahl Amun-Re. »Und verlaß dich drauf – wenn irgend eine Verschwörung im Gange ist oder sich ein Agent des ERHABENEN an Bord befindet – dann haben wir alle Möglichkeiten, es herauszufinden!«

»Wenn ich ihn habe, dann überlasse ich dir den Gefangenen!« sagte Chronos. »Wer wollte dir, mein lieber Verbündeter, diese Art von Zerstreuung verwehren…?«

Einige Zeit später sah Amun-Re vom Balkon des Palastes aus fünfzehn Flugboote zum Blau des Himmels aufsteigen. Silbernes Glitzern zeigte an, daß diesmal nur EWIGE an Bord waren. Sie würden den Geflohenen finden.

Amun-Re lächelte böse, wenn er daran dachte, was er mit ihm machen würde, wenn er ihn erst hatte…

***

»Was soll das?« fauchte Professor Zamorra, als er erkannte, daß man Pater Aurelian an eins der Foltergeräte schnallte, während Omurus mit regungslosem Gesicht verschiedene Eisen in die Glut eines Feuers schob.

»Was kümmert dich das?« fragte der Kerkermeister mit gleichgültiger Stimme. »Du kennst ihn ja nicht!«

»Ihr wollt ihn foltern!« stieß Professor Zamorra aus. Omurus nickte.

»Natürlich wollen wir das!« sagte er nach einer Weile und beobachtete die Spitze eines Eisenstücks, dessen Farbe langsam von grauschwarz in dunkles Rot überging. »Folter ist hier nichts Ungewöhnliches und an den Gefangenen können wir sie vornehmen, sooft wir es für nötig halten. Daran mußt du dich gewöhnen, wenn du hier Wärter werden willst. Ich habe diesen Gefangenen ausgewählt, um dich immun gegen das menschliche Leid zu machen. Immerhin kennst du ihn ja nicht!« setzte er boshaft hinzu.

»Du könntest ihm das alles natürlich ersparen, wenn du zugibst, daß ihr beide euch kennt!« sagte Omurus mit salbungsvoller Stimme. »In diesem Falle wird von der Folter abgesehen und…«

In diesem Moment gingen bei Professor Zamorra die Sicherungen durch. Er hatte dieses teuflische System erkannt – und er wußte, daß er Aurelian und sich selbst in größte Lebensgefahr brachte, wenn er nicht handelte.

Ohne Vorwarnung ließ er die Fäuste fliegen. Schon der erste Hieb traf den teuflischen Kerkermeister an der Kinnspitze und fegte ihn zurück zur Wand.

Omurus verdrehte die Augen und rutschte ganz langsam am glitschigen Mauerwerk hinab. Für die nächste Zeit war er ausgeschaltet.

Professor Zamorra hatte keine Zeit, sich weiter um ihn zu kümmern. Die beiden Wärter hatten ihre kurzen Schwerter gezogen und drangen mit dem Heulen eines gereizten Pavians auf ihn ein.

Geistesgegenwärtig riß Professor Zamorra eine der Ketten an sich, die überall herumlagen. Aus der Drehung heraus ließ er die Kette durch die Luft wirbeln. Es klirrte, als sich eins der Schwerter darin verfing.

Bevor der Wärter begriff, was geschah, hatte Professor Zamorra einen Karatehieb angebracht, der den Angreifer eine Weile beschäftigte.

Doch der andere Wärter erkannte seine Chance. Er nutzte die Karatestellung Zamorras aus, um in diesem Moment sein Schwert zu schleudern.

Der Parapsychologe spürte einen rasenden Schmerz, als ihm die Klinge durch den linken Oberarm drang. Bevor er das Schwert herausreißen konnte, war der bullige Wärter über ihm.

Schaufelartig schlossen sich die Hände um seine Kehle…

***

Tina Berner sah, wie etwas aus dem Nichts herangesaust kam und vor ihr auf den Boden fiel.

Sie machte sich keine Gedanken darüber, wie es Zeus gelungen war, ihr den Kristallstab zu senden.

Wichtig war nur, daß sie jetzt eine Waffe hatte.

Ob er allerdings gegen den Dämon wirkte, war noch die große Frage…

***

Aus der Ferne erkannte Michael Ullich das goldene Glitzern von Dächern. Die Anzeigen wiesen darauf hin, daß sich das Flugboot der Stadt Jethro näherte.

»Die Totenfelder von Jethro! Die muß ich finden!« sagte Michael Ullich bei sich. »Was immer das ist, es kann sich nur in jener Dunkelwolke verbergen!«

Denn es war noch heller Tag – aber der Junge erkannte in der Weite der Ebene eine Art Düsterzone, als ginge dort ein Gewitterregen nieder.

In Momenten wie diesem hatte sich der blonde Junge noch niemals lange mit Überlegungen aufgehalten. Er schaltete das Flugboot auf Handsteuerung und raste mit maximaler Leistung direkt auf die Düsterwolke zu. Aus ihrem Inneren glaubte er, die Aura des Bösen zu verspüren.

Und dann sah er das unheimliche Wesen des Grauens, das sich hoch über die fast nackte Gestalt eines Mädchens beugte.

Saraldo, der Herr der Ghouls, wollte sein Opfer. Grauenhafte Wesen umtänzelten die gräßliche Szenerie in weitem Kreise.

Mit fliegenden Fingern rasten Ullichs Finger über die Programmierung des Flugbootes. Der Kurs war genau dort eingestellt, wo sich das Zentrum des Dämonenkörpers befinden mußte. Pfeilschnell raste das Flugboot auf das angegebene Ziel zu. Die Flughöhe schätzte der Junge auf ungefähr fünf Meter.

Es war zwar riskant, aber er mußte den Absprung ins Ungewisse wagen. Er hatte bei der Bundeswehr die Fallschirmjägerausbildung durchgemacht und hoffte, den Absprung einigermaßen unbeschadet zu überstehen. Mit einem beherzten Sprung verließ er das Flugboot, das wie ein Geschoß auf das Ziel zustob. Geschickt rollte er sich ab und die Rüstungsteile, die er trug, verschonten seinen Körper vor den Knochensplittern.

So schnell es ging war er wieder auf den Füßen. Die Knochenwüste, in der er gelandet war, beachtete er nicht.

Er sah nur, wie der Dämon jetzt seine gewaltige Pranke um den Körper des Mädchens legen wollte. Und dabei beugte sich dieses Horrorwesen voran.

Michael Ullich stöhnte auf, als er erkannte, daß die Programmierung des Flugbootes jetzt nicht mehr korrekt war. Es mußte über die Körpermasse des Dämons hinwegfegen…

Doch im selben Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig…

***

Professor Zamorra zwang sich zur Ruhe. Obwohl sein Gesicht rot anlief, griff er mit der rechten Hand zum Nacken des Gegners. Er hatte Glück, daß er sofort Den Punkt erwischte. Denn vor ihm wehten bereits die Schleier beginnender Ohnmacht, und das Gesicht des Angreifers verzerrte sich zu einer boshaften Dämonenfratze.

Der Parapsychologe aktivierte alle Kräfte und drückte zu. Schlagartig erlosch die wilde Wut in den Augen des Wärter. Seine Kräfte versagten. Er ließ Zamorras Hals los und kippte zur Seite.

Die Kunst der Akupressur hatte den Meister des Übersinnlichen wieder gerettet.

Stöhnend erhob er sich und angelte die Schlüssel, die Aurelians Ketten öffneten.

Entkräftet und von Fieberschauern geschüttelt fiel ihm der Freund in die Arme. Professor Zamorra mußte einen Schmerzenslaut unterdrücken, als sich Aurelian anklammerte. Die Wunde, die ihm das geschleuderte Schwert beigebracht hatte, brannte höllisch.

»Wir sind vielleicht zwei schöne Helden!« stieß Aurelian hervor und zwang sich zu einem freudlosen Lächeln. »Ich fühle mich so matt, daß ich kaum einen Schritt gehen kann und du bist verwundet. Tina Berner haben wir immer noch nicht gefunden und wer weiß, wo Michael Ullich abgeblieben ist.«

»Wir müssen hier raus!« sagte Professor Zamorra entschlossen.

»Raus aus dieser Zeit. Zurück in die Zukunft. In die Gegenwart, die wir kennen. Nur da kann meine Wunde richtig behandelt werden – und du, mein Freund, wirst in wenigen Stunden am Fieber sterben, wenn sich nicht ein richtiger Arzt um dich kümmert.«

»Wir sind vielleicht zwei schöne Meister der Weißen Magie!« veränderte Aurelian seinen Spruch.

»Du weißt genau, daß die Weiße Magie nicht nur aus Hokuspokus und Zaubersprüchen besteht!« gab Zamorra zurück. »Ohne die geeignete Medizin oder die Zutaten kommen wir nicht weiter. Wir müssen den Zukunftsring aktivieren und zurückspringen. Wenn wir wieder bei Kräften sind, dann kehren wir in diese Zeit zurück. Und wir holen unsere Freunde da raus. Das verspreche ich dir!«

»Wir können von hier nicht springen!« sagte Aurelian matt. »Immerhin ist Atlantis in unseren Tagen versunken. Wenn wir springen, dann landen wir im Wasser des Altantischen Ozeans…«

***

»Nun ist er da, der Moment deines Todes!« hörte Tina Berner Saraldo sagen. Der Dämon schien nicht bemerkt zu haben, daß es Zeus gelungen war, den Kristallstab zu ihr hinüber zu bringen. Ihre beiden Hände hielten den Griff umklammert und die Kuppe ihres rechten Zeigefingers schwebte leicht über dem Aktivierungssensor. Ein kurzer Druck und der Laserstrahl zischte heraus.

»Und wie soll ich sterben?« wollte Tina wissen. »Ich denke, du willst mich diesen Wesen um uns herum verfüttern. Warum langst du jetzt selbst nach mir und willst mich haben?«

»Sie wollen nur dein Fleisch!« hechelte Saraldo. »Ich aber nehme dein Leben in mich auf und werde dadurch stark. Mit jedem Leben, das in mich fließt, kann ich neue Ghouls schaffen. Sie alle, die um uns herum sind, haben das Leben von mir. Sie sind ein Teil meiner selbst – und deshalb sind sie unsterblich. Jedenfalls schauen sie den Tod nicht auf natürliche Art. Hättest du jedoch einen von ihnen erschlagen, dann wäre er dahin gegangen. Doch das hätte mir Schmerz bereitet – und mich auch geschwächt!«

»Je mehr dieser Ghouls sterben, um so schwächer wirst du also, Saraldo?« fragte Tina Berner ruhig während sie fast die Kälte der Dämonenpranke verspürte, die sich langsam um ihren schlanken Körper schließen wollte.

»Wenn alle Ghouls hier auf den Totenfeldern sterben, dann wird es mich nicht mehr geben!« sagte der Herr der Ghouls. »Mit dem letzten von ihnen weicht mein Leben von mir.«

»Doch jetzt – komm!« Tina Berner spürte, daß Saraldo jetzt zugreifen wollte.

»Finger weg!« fauchte sie. Ein Druck auf die Sensoren. Bläulich schimmerte der Strahl des Laserschwertes auf. Ein leiser Summton erklang.

Tina Berner schlug zu. Die Lichtsubstanz, die von dem Dhyarra-Kristall am Ende des Stabes glühte, fuhr in die Masse des Dämonenkörpers.

Saraldo brüllte auf und ließ los.

Er schien große Schmerzen zu verspüren.

Tina Berner spreizte die Beine, um festen Stand zu bekommen. Als die nächste Dämonenpranke heranrauschte, wob sie mit dem Laserschwert einen wahren Lichtvorhang vor ihren Körper.

Saraldo brüllte wie eine Herde Rinder, die vom Blitz erschreckt in voller Panik über den Rand eines Abhangs laufen.

Im selben Moment raste das Flugboot, das Michael Ullich programmiert hatte, über seinen Körper hinweg.

Zwar wurde die Körpermasse des Dämons verfehlt – aber dafür zischte dort, wo eine Horde Ghouls darauf wartete, daß ihnen ihr Herr und Gebieter die Beute zuwarf, die Stichflamme einer Explosion empor.

Heulend vergingen die Kreaturen der Nacht im reinigenden Feuer. Fürchterlich kreischte Saraldo, der Herr der Ghouls auf. Am eigenen Körper spürte er ihren Schmerz und ihren Tod.

In rasendem Zorn wandte er sich dem neuen Gegner zu, der in fast goldglänzendem Gewand schnell heran kam. In seinen Händen sah Tina die bläuliche Klinge eines mächtigen Kampfschwertes blitzen.

»Eine tolle Party gibst du hier, Tina!« hörte sie seine Stimme und sah, daß er mit zwei Schwerthieben zwei Ghouls aus dem Wege fegte. Das Schwert, das durch Stein schneidet, glitt einfach durch ihre Körper hindurch.

»Es sind Saraldos Geschöpfe!« rief ihm Tina zu. »Je mehr du davon tötest, um so schwächer wird Saraldo!«

»Ist das etwa der Komiker, dem du eben eins auf die Pfoten gegeben hast?« fragte Ullich.

»Jeder, der mich antatscht, kriegt was auf die Flossen!« gab Tina Berner zur Antwort. »Aber es ist ein Dämon, dessen Leben in den Ghouls ist!«

»Dann soll er sparsam damit umgehen!« knirschte Ullich. »Wenn er mir alle entgegen sendet, dann hat er bald nicht mehr genug Substanz!«

»Wenn wir alle vernichten, dann stirbt er!« gellte Tinas Stimme auf und erwehrte sich mit dem Laserschwert der Attacken, die Saraldo auf sie führte. Er war schwächer geworden. Die Explosion des Flugbootes mußte den größten Teil seiner Ghoul-Meute vernichtet haben. Und zwischen dem Rest hauste Michael Ullich wie ein Marder im Hühnerstall.

Tina Berner erkannte, daß Saraldos Angriffe immer unkontrollierter wurden. Seine grausige Erscheinung erblaßte immer mehr.

Längst schon hatten die Ghouls ihren Angriff aufgegeben. Sie flohen, und mit wirbelnder Klinge verfolgte sie der blonde Junge.

»Wenn auch nur einer von ihnen am Leben bleibt, dann lebt auch Saraldo weiter!« rief ihm Tina Berner zu. »Und wenn er lebt, kann er wieder stärker werden und sich rächen. Wir müssen ihn vernichten und…!«

In diesem Augenblick vergingen die Konturen Saraldos im Nichts.

Doch Tina Berner erkannte, daß noch einige der gräßlichen Ghoul-Gestalten mit skurrilen Sätzen davonhoppelten. Wie Hasen schlugen sie Haken und wechselten die Richtung.

Unmöglich, sie zu verfolgen.

Surrend ließ Tina Berner die Laserenergie in den Kristall zurückgleiten. Langsam mit hoch erhobenem Haupt ging sie auf Michael Ullich zu, der das Schwert zurück in die Scheide schob.

»Hallo, Micha!« lächelte das Mädchen. »War nett, daß du mal vorbeigesehen hast. Wie hast du mich bloß hier gefunden!«

»Wenn irgendwo die große Action abläuft, dann bist du doch meistens mitten drin!« lachte Michael Ullich. »Jetzt haben wir nur noch das unscheinbare Problem, Professor Zamorra und Pater Aurelian zu finden. Und dann geht’s zurück in unsere Eigenzeit! Wir müssen so schnell wie möglich nach Poseidonis!«

»Da können wir auch gern behilflich sein!« klang es aus dem Dunkel. Aus der Finsternis flammten Handstrahler auf und hellten die beiden jungen Menschen aus dem zwanzigsten Jahrhundert in gleißendes Licht. Tina Berner schmiegte sich an ihren Freund, als sie erkannte, daß es EWIGE waren, die sie umstellt hatten. Handstrahler, die auf sie gerichtet waren, vereitelten jeden Fluchtversuch. Die Flugboote hatten unbemerkt von ihnen landen können, als sie gegen Saraldo und seine Ghouls kämpften.

»Gebt euch gefangen!« sagte der Anführer der EWIGEN. »Wir haben den Auftrag, euch dem Herrscher des Krakenthrones zu überbringen!«

»Das fehlte gerade noch!« stieß Michael Ullich hervor und schob Tina Berner von sich. »Ich weiß genau, was Amun-Re mit uns macht, wenn er uns lebendig in seine Finger bekommt!«

»Ihr habt keine Chance!« warnt der EWIGE. »Mit diesem Schwert kannst du nicht gegen unsere Waffen ankommen!«

»Ihr müßt mich töten!« knirschte Michael Ullich. »Lebendig bekommt ihr mich nicht!«

»Und mich auch nicht!« stieß Tina Berner hervor. Summend stabilisierte sich der Lichtstrahl ihres Laserschwertes.

Die EWIGEN wichen etwas zurück.

»Na, wer von euch möchte denn den Helden spielen?« fragte Michael Ullich grimmig.

***

»Wir müssen aus dem Palast und in die Felsen kommen!« sagte Professor Zamorra. »Dort haben wir ein gekapertes Flugboot versteckt. Wenn wir Glück haben, können wir damit fliehen und auf dem Kontinent, wo die Saurier sind, einen Punkt finden, der auch in unseren Tagen noch existiert!«

»Am besten den Hof von Château Montagne!« sagte Aurelian schwach. »Hinaus kommen hier nur die Toten. Einmal am Tage werden die armen Teufel, die hier in den Kerkern gestorben sind, auf einem Wagen nach draußen geschafft. Das hat man mir gesagt, als man mir diesen Fraß vorsetzte, den sie hier als Essen bezeichnen!«

»Das ist unsere Chance, Aurelian!« erkannte Professor Zamorra die Situation. »Wir müssen uns unter die Toten legen, die man hinaus transportiert. Nicht gerade angenehm, aber die einzige Möglichkeit, von hier zu entfliehen. Wenn wir wieder gesund und bei Kräften sind, springen wir genau in diese Zeit zurück und holen unsere Freunde raus!«

»Es können einige Tage Zeitunterschied dazwischen liegen!« gab Aurelian zu bedenken.

»Verwundet und geschwächt wie wir sind, haben wir jetzt gar keine Möglichkeit, ihnen zu helfen!« sagte Professor Zamorra. »Ich habe Tina Berners Gesicht gesehen. Sie lebt!« Er verschwieg dem Freund, daß die ihm mit dem Begriff »Totenfelder von Jethro« nicht gerade anzeigte, daß sie sich in einer angenehmen Situation befand.

Andererseits war Tina ein Mädchen, das sich zu helfen wußte und das bis zum Letzten kämpfen konnte.

»Und Michael Ullich wird sich unter den rauhen Kriegern der Garde wie zu Hause fühlen!« setzte Professor Zamorra hinzu. »Um den brauchen wir uns keine Sorgen zu machen!«

»Also gut, mein Freund!« Aurelian richtete sich mühsam empor.

»Blasen wir also zum siegreichen Rückzug. Hilf mir, die steile Treppe emporzukommen!«

***

»Betäubungsstrahl!« klang das Kommando eines EWIGEN. Bevor Tina Berner reagieren konnte, zuckten aus allen Richtungen bläuliche Blitze auf sie zu und hüllten sie ein. Der Kristallstab entglitt ihrer Hand und der Laserstrahl erlosch. Tina Berner spürte, wie sie zu Boden ging.

Neben ihr sank Michael Ullich nieder.

»Warum sollten wir kämpfen!« klang die Stimme eines EWIGEN fast belustigt auf. »Ihr seid jetzt auch so in unserer Gewalt und werdet keine Schwierigkeiten mehr machen. Euer Bewußtsein ist völlig aktiv und ihr erlebt alles ganz genau mit. Aber ihr könnt euch nicht bewegen – und auch nicht reden. In diesem Zustand werden wir euch nach Poseidonis bringen und dem Amun-Re übergeben!«

»Nicht dem Amun-Re!« unterbrach ein Delta, der so etwas wie der Anführer darstellte. »Das Mädchen hat Kenntnis von unserer Technik. Das wird Chronos interessieren. Wir bringen sie zu unserer Basis. Wenn Chronos weiß, was er wissen will, dann kann er sie immer noch dem Zauberer von Atlantis übergeben, daß er ihre Seelen seinen Dämonen zum Fraß vorwerfen kann!«

Auf seinen Befehl ergriffen die EWIGEN Michael Ullich und Tina Berner und trugen sie zu den Flugbooten.

Auf Zamorras Freunde wartete ein ungewisses Schicksal…

***

Zamorra und Aurelian hatten Glück. Der Wagen war vor dem Eingang zu den Kerkern vorgefahren und bereits beladen. Es gelang ihnen, sich unter die erkalteten Körper zu schieben. Dem Kutscher und der Begleitmannschaft fielen sie nicht auf. Für sie waren diese Transporte nichts Ungewöhnliches.

Sie merkten die lebendigen Körper auch nicht, als sie in den Bergen die Toten abluden und einfach liegen ließen. Kreisende Geier am Himmel und das Kläffen von Schakalen zeigten an, daß die Leichenbestatter der Steppe schon zur Stelle waren.

Als sich der Wagen mit der Eskorte weit genug entfernt hatte, erhoben sich Professor Zamorra und Aurelian. Der Meister des Übersinnlichen atmete tief durch, als er erkannte, daß ihm die Felsformationen recht bekannt vorkamen. Eine halbe Stunde später hatten sie das Flugboot erreicht.

Michael Ullich hatte Zamorra in die Flugtechnik eingewiesen. Der Meister des Übersinnlichen konnte das Flugboot problemlos steuern.

Zwei Stunden später hatten sie ungefähr den Punkt des Festlandes er reicht, wo Professor Zamorra die Lage des heutigen Frankreich vermutete.

Die beiden Männer waren viel zu entkräftet, als daß sie den Gleiter noch verlassen konnten. Beim Rücksprung würde er ohnehin vergehen. Bei Zeitsprüngen konnten sie nur Dinge aus ihrer Eigenzeit mitnehmen.

Und das waren nur die Lumpen, die Pater Aurelian trug und die Fetzen der Kleidung, die Zamorra unter dem Lederkoller trugen.

»Reiß dich zusammen, Aurelian!« sagte Professor Zamorra und stützte den Kopf des von Fieberschauern geschüttelten Freundes auf. »Konzentriere dich auf den Ring. Der Ring, der uns in die Zukunft bringt… und damit in unsere Gegenwart!«

Aurelian atmete tief durch. Wie in Zeitlupe hob sich seine Hand, an der ein Ring mit einem blauen Stein glänzte, den er unter seinem Gewand vor den Kerkerwächtern verborgen hatte.

Langsam aber deutlich flossen Merlins Machtworte über seine Lippen.

Im selben Moment verwehte der undurchdringliche Urwald vor ihren Augen.

Die Clochards am Ufer der Seine staunten nicht schlecht, als aus dem Nichts zwei Männer auftauchten, die noch schäbiger gekleidet waren als sie.

Professor Zamorra hörte Worte in seiner Muttersprache und vernahm das Brummen der Autos. Sie waren in Frankreich gelandet – genau am Uferkai der Seine unterhalb des Pont Neuf in Paris. Majestätisch erhob sich die Kathedrale Notre Dame vor Zamorras Augen.

Auch Aurelian sah die Kirche und seine Lippen flüsterten ein Gebet.

Fassungslos kamen die Clochards, die Vagabunden von Paris näher.

»Einen Doktor. Und die Polizei!« rief ihnen Zamorra zu. »Bitte…!«

Dann sank er entkräftet zusammen.

***

Als Professor Zamorra erwachte, sah er in Nicoles bezauberndes Gesicht.

»Wenn man euch mal alleine wegläßt…!« vernahm der Meister des Übersinnlichen die Stimme seiner Lebensgefährtin. »Du hast im Schlaf geredet. Die Polizei hatte keine Mühe, deine Identität festzustellen und mich zu verständigen!«

Sie schob Zamorra zurück in die Kissen.

»Es ist alles in Ordnung!« sagte sie. »Ruh dich aus. Aurelian geht es gut. Die Ärzte haben das Fieber gedrückt. Er schläft noch… und du, cherie, hast auch ungefähr 24 Stunden die Matratze abgehorcht!«

Professor Zamorra stöhnte auf.

»So lange?« fragte er.

»Doktor Lefebre sagt, daß du in deinem Zustand noch mindestens eine Woche hierbleiben mußt. Die Wunde am Arm ist noch nicht verheilt!«

»Manche Kämpfe gehen nicht ohne Blessuren ab!« sagte Zamorra.

»Aber ich fühle mich kräftig und will aufstehen!«

Er versuchte, sich aufzurichten.

Lächelnd drückte Nicole Duval einen Klingelknopf. Drei Ärzte kamen herein.

»Ich habe es ja gesagt!« stieß der Chefarzt hervor. »Sie haben ihn aufgeregt. Das ist nicht gut für ihn. Unverantwortlich, dem Patienten gegenüber…!«

»Geben Sie ihm eine Beruhigungsspritze, Doktor Lefebre!« sagte Nicole mit flötender Stimme. Bevor Zamorra protestieren konnte, drückten ihn zwei Ärzte nieder und der Chefarzt machte die Spritze fertig.

»Ich bleibe so lange in Paris, bis ich dich mitnehmen kann, cherie!« sagte Nicole mit zauberhaftem Lächeln. »Rate mal, was ich hier in den Läden der Champs Elyssee für bezaubernde modische Kleidchen gesehen habe!«

Und das Lächeln Nicoles war das letzte, was Professor Zamorra sah, bevor sich wieder bleierner Schlaf über seine Lider senkte…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 307 »In der Lavahölle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 220 »Die Stunde der Ghouls«
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